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Wanderglück.
Novelle von Ludwig Zirmsseir.

sFortsctzung.s

Der Wirth, ein zierlich servirtcs Frühstück tragend, näherte
sich in diesem Augenblick dem Sinnenden und sehte die Platte
auf denStcintisch vor ihm nieder, mit einem freundlichen„wenn's
gefällig ist" zum Essen einladend.

„Ein anmnthiges Plätzchen hier, Herr Wirth," entgegncte
der Professor heiter, „und trefsliche Aussicht ringsum. Schöner
kann wahrlich ein Wirthshaus kaum liegen. Was sind das für
Berge dort hinüber?"

„Die Hellberge, lieber Herr, der prächtigste Bcrgwald, den man
sich denken mag, und Har viel besucht von Reisenden ans Nah und
Fern. Da gibts Partien , wie sie ganz Deutschland nicht schöner
ausweist; der „Eulengrund" und die „hohe Krone" wenigstens
sollen ihres Gleichen nicht haben."

„Geht die Kirchheimer Post hindurch?"
„Nein, lieber Herr; der Weg ist stellenweis allzu beschwerlich,

darum zieht sich die Pvststraßc in großem Umwege am Fuß der
Berge hin. Es ist wohl ein gut Stück um, reichlich eine Meile,
kostet aber doch weniger Pferdefleisch, als da hinüber, und so läßt
man's dabei, ob auch eine Aenderung oft genug gewünscht ist."

„Schade," sagte der Professor mit einem bedauernden Blick
nach den blauen Bergen hinüber, „sehr schade!"

„Möchten Sie den Wald kennen lernen," entgegncte der
Wirth gefällig, „so wäre da leicht zu helfen, vorausgesetzt, daß Sie
wacker zu Fuße sind. Sie lassen die Post jetzt fahren und wan¬

dern die Bergstraße hinaus bis zur „hohenKrone", wo der Obelisk
steht, genießen die schöne Aussicht von der Höhe nach Herzenslust
und steigen wieder allgemach zu Thal (können ja gar nicht fehlen,
da nur ein Hanptweg ist, und an den Seitenwegen Tafeln stehen),
dann sind Sie immer noch eine gute halbe Stunde vor Ankunft
der Post in Seethal, wo Sie wieder einsteigen und behaglich weiter
fahren können. Das wär' mein Rath," schloß er mit bescheidenem
Lächeln.

„Und er ist gut," erwiederte der Professor aufspringend, „so
gut, daß ich ihn ohne Verzug befolgen will."

Sie besprachen nun noch eilig dies und jenes in Betreff der
Aussichtspunkte, dann eilte der Professor fort, um die für alle
Fälle bereit gehaltene Reisetasche, Wanderstab und Plaid ans dem
Postwagen zu nehmen. Eben stiegen die Passagiere der Mosbacher
Post ein, und der gemüthliche Tonrist rief demProfessor noch einige
letzte Scheidewortc ans dem Wagen zu. „Ich sehe Sie wie zur
Fußwanderunggerüstet, nndJhreMienc ist unternehmungslustig!
Wohin soll's gehn?"

„In die Berge hinauf, wo — nach der Behauptung des Dich¬
ters — die Freiheit wohnt!" antwortete der Professor heiter.

„Und das Glück!" fügte jener gemüthlich nickend hinzu. —
„Möge es Ihnen dort begegnen."

„Vielen Dank! ich werde ihm nicht aus dem Wege gehn."
Der muiitre Herr lächelte, das rechte Auge schalkhaft ein

wenig schließend, winkte grüßend noch einmal mit der Hand, und
der Wagen fuhr ab. — Der Professor kehrte in den Garten zurück,
sein verlassenes Frühstück eilig zu beendigen. Mit lange nicht em¬
pfundenem Behagen saß er noch einige Zeit, in die Ecke der Bank
zurückgelehnt unter den Linden da, blickte hinauf in den blauen
lichten Frühlingshimmel, blickte hinaus in die sonnbeglänzten

Lande, ließ sich den lauen Südwind um die' Schläfen wehen und
empfand zum ersten Male das bloße Gesühl des Daseins als einen
unaussprechlichen Genuß , als ein schönes köstliches Glück. Seine
Sinne waren reger, empfänglicher, als je zuvor. Alles, was er sah,
weckte sein lebendiges Interesse. Mit der Theilnahme eines Kna¬
ben folgte er den gravitätischen Bewegungen eines Storchcnpaares
ans den nahen Wiesen, betrachtete er eine neben seinem Platz ge¬
pflückte Gundermann -Pflanze und sog mit dem durchdringenden
Wohlgernch der zerdrückten Blätter tausend Erinnerungen an
seine Jugendzeit in sich ein; freute sich der unruhigen, fast zorni¬
gen Energie einer zierlichen Kohlmeise, die ein Ranpennest im
Kirschbaum zerstörte, und saß minutenlang kaum athmend da, um
einen schönen Bergkrcßfalter, der sich ans die abgepflückte Flicdcr-
dolde neben seinem Teller niedergelassen hatte, nicht zu verscheu¬
chen: ja er ertappte sich, da drüben vom Waldrand plötzlich Heller
Knkuksruf erscholl, ans der im nächsten Augenblick freilich belachten
Thorheit, die Rufe zu zählen, um sich seiner ferneren Lebensdauer
zu versichern. Fürwahr , er kam sich selbst wie verändert vor, —
jünger, frischer, lebensfroher— wie wenn ein Jahrzehnt von ihm
abgefallen. Vergangene Tage standen vor seiner Seele. Solch ein
wonniger Frühlingstag war eS auch gewesen, da er als blutjunger
Student das schöne Schwarzathal durchwandert hatte und mit
sinkender Sonne vor der Thür deö„Weißen Hirsch'̂ zu Schwarz-
bnrg bei Speise und Trank ausgeruht, die Nachempfindung eines
poesievollcn Tages in erregter Seele durchkostend. Noch entsann er
sich des ganzen heiteren Bildes, das sich damals vor seinen Blicken
aufgethan, der unter vielstimmigem Geläut heimtreibenden Heerde,
der arbeitsmüden Holzfäller, die mit einem „Grüß Gott" vorüber¬
zogen, des regen Fremdenverkehrs auf dem freien Platz vor der
Thür , der fröhlichen Stimmung ov" Ab- und Zuziehenden, des
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ganzen bunten, reichen Lebens und Treibens rings umher. — Und
'da! welch ein liebe» Bild tauchte noch mit empor! Ein hübscher
offner Wagen kam die Straße von Nudolstadt herauf — ein schö¬
ner weißhaariger Herr militärischen Aussehens lenkte die Rosse,
zwei Damen saßen im Fonds, Mutter und Tochter, edle Gestalten,
fast wie ein Schwestcrpaar; die Tochter reizvoll, wie ein Frühlings-
morgcn! — Sie hatten sich neben ihm niedergelassen, und der alte
Herr den bescheiden blickenden Jüngling ins Gespräch gezogen.
Schöne, reiche Stunden ; unvergeßlich zumal jene, da sie am fol¬
genden Morgen gemeinsam in die Berge gewandert und sich der
Schönheiten jäher waldnmkränzter Höhen, reizvoller Fernsicht«:»,
romantischerThalschluchten miteinander erfreut hatten. Mit
Schmerzen war er endlich von ihnen geschieden.

Der Professor hatte sich in Sinnen verloren und , den Kopf
an den Stamm der Linde zurückgelehnt, blickte er ziellos in die
Ferne. Wie lebendig war das alles wieder vor ihm aufgestiegen
und lag doch schon so weit hinter ihm und dazwischen fast zwei
Jahrzehnte ernster, ununterbrochener einsamer Arbeit, einsamen
Lebens, einsamen unfruchtbarenRuhmes! Und jetzt— o! ihm
war, als möchte er alles Wisse» und allen Ruhm hingeben um
einen Tag seligen, zagenden, überströmenden Glückes, wie jener
war, da er von der Höhe des Tricpsteins in die dämmernden Thä¬
ler hinabgcschaut und den Athem des schönen Mädchens an seiner
Wange spürte! — Die Zeit verging. Im Stationshofc wurde es
mit jeder Minute lebendiger, rufende und anordnende Stimmen
klangen bis zu dem Platz des sinnenden Gelehrten herüber, Pferde-
Hufe klapperten über das Pflaster: die Post rüstete sich zur Weiterfahrt.

Der Professor hatte sich mit einem Seufzer erhoben und die
Reisetasche umgehängt, da weckte der Klang eines rasch anrollen¬
den Wagens seine Aufmerksamkeit. Zwei schöne Grauschimmel
trabten mit einer leichten offnen Equipage den Weg am Garteu
herauf, von einem alten Kutscher in Livree gelenkt; im Wagen
saßen zwei Damen, frische jugendliche Gesichter, deren lichte Schleier
im Winde wehten. Wie eine Erscheinungglitten sie vorüber;
langsam schritt der Professor den Hcckenweg entlang, dem PostHofe
zu. Dort fand er die Damen, junge Mädchen dem Anschein nach,
schon ausgestiegen und im Gespräch mit dem freundlichen Wirth,
der beide zu kennen schien und ihre Fragen mit ehrerbietiger Zu¬
vorkommenheit beantwortete, lim nicht zu stören, ließ sich unser
Reisender auf eine Bank nieder und spielte mit dem freundlich an
ihm aufspringenden Haushunde, während hier und da ein Wort
aus ihrem Gespräch zu seinem Ohre drang.

„Aber ich sehe des Onkels Wagen ja nicht, Herr Feilncr,"
horte er eins der beiden Mädchen, eine herrlich gewachsene, zarte
Gestalt von wunderbar sanftem GesichtSanSdrnck, den Wirth
fragen; „ist denn der Christian noch nicht hier?"

„Doch, liebes Fräulein ; schon seit einer halben Stunde , und
der Jagdwagcn des Herrn Oberförsters steht ans dem zweitcnHofe."

„ O schon! ich fürchtete recht, noch warten zu müssen, da wir
so früh gekommen sind. Bitte, lassen Sie ihn gleich anspannen."

„Wie Du eilst, von mir loszukommen, Anna, " schmollte die
Freundin vorwurfsvollen Tones; „und wir hätten so schön noch ein
letztes Stündchen hier im Garten mit einander verplaudern können!"

Ihre schlanke Gefährtin blickte ihr innig ins Auge und legte
dann zärtlich den Arm um die Betrübte. „Hab' ich Deiner guten
ängstlichen Mutter nicht mitHand und Mund versprechen müssen,
Dich von derStation ans augenblicklich zurückzuschicken, und muß
ich nun nicht Wort halten als ein ehrliches Mädchen, dem man
Vertrauen schenkt? — Wie? — Ach, Fränzel, mir wird es schwerer,
von Dir zu scheiden, als Du meinst!"

„So laß mich wenigstens die kurze Zeit noch bei Dir, bis Dein
Wagen vorfährt," bat die rasch Getröstete; „wer weiß, ob wir uns
sobald wieder sehen werden."

„Wer weiß?" wiederholte die mit „Anna" angeredete junge
Dame lebhaft. „Kommst Du denn nickt zu meinem Geburtstag
nach Waldhof?"

„Freilich wohl! aber wie lange ist es noch bis dahin! Volle
vier Wochen!"

„Nun , Dir wird in der Stadt die Zeit bis dahin nicht allzu¬
lang werden, dafür ist gesorgt!; aber mir, auf dem Walde, in dem
einsamen Forsthause ich werde rechtes Verlangen nach Dir
tragen, Fränzel!" Zärtlich einander umschlingend wandelten die
beiden blühendenMädchengestaltcn vor dem Hause auf und nieder,
ohne daß der Professor, der noch des Wirthes wartend dasaß, von
dem weiteren Gcplauder Etwas verstehen konnte. Aber ihr Anblick
zog ihn mächtig an , und fast mit einer Art von Rührung ruhte
sein Auge auf dem jugendlichen Reiz ihrer Erscheinung. — Die
schlanke Blondine, die die Acltcre von beiden zu sein schien, obwohl
auch auf ihrer Wange noch der Hauch erster Jugcndblüthe ruhte,
hatte den Strohhut abgenommen, und ihr köstlich reiches Haar, am
Hinterkopf in einen schlichten griechischen Knoten zusammengefaßt,
fiel in schweren Locken, die in vergönne wiemattcöGoldglänzten,
in den cdclgcformten Nacken hinab. Der Professor konnte den
Blick nicht von ihr wenden; holdeste, bczwingendste Anmuth war
über die ganze Erscheinung des Mädchens ausgegossen; die Charis
hatte ihrer Wiege liebend nahe gestanden. „Welch ein süßes Ge¬
schöpf!" murmelte der ernste Gelehrte, fast unbewußt, vor sich hin,
und seine Brust hob sich in tiefem Seufzer. — —

Eben waren die beiden Freundinnen wieder einmal in die
Nähe seines NlatzeS gekommen, als der Wirth von Neuem au sie
herantrat, diesmal ohne seine gewohnte heitere Miene. „Ange¬
spannt wird nun wohl, Fräulein, " sprach er in bekümmertem
Tone, „aber ich weiß nicht, ob ich zur Abfahrt rathen darf. Der
Christian muß einmal wieder in der Waldschenke eingekehrt und
seinem alten Laster verfallen sein: er ist sehr unsicher auf den
Füßen, und — die Wahrheit zu sagen— ich würde ihm kein Fuhr¬
werk, geschweige denn einen so werthen Fahrgast anvertrauen!"

Die beiden Mädchen sahen bei diesen Worten sehr betroffen
zuerst einander, dann den Wirth an. „Aber das ist ja ganz ab¬
scheulich von dem Christian!" klagte endlich die schlanke Blondine,
die Hände ringend; „noch vor ein paar Wochen hat er dem Onkel
so heilig versprochen, nie wieder zu trinken! Nun wird er doch
ans dem Dienst müssen, und dann geht er ganz zu Grunde."

„Freilich wohl," meinte der Wirth achselzuckcnd, „cS ist schade
um ihn ; war sonst ein braver Mensch, und die Seinigen werden
nun mit ihm elend. Denn wenn der Herr Oberförster ihn aufgibt,
so nimmt ihn in der ganzen Gegend Niemand mehr in Dienst."

„Trostlos!" seufzte daŝ Mädchcn ticfbekümmert. „Was ist
nur dabei zu thun ! Wissen Sie keinen Rath, Herr Feilncr? "

„Das Einzige ist, Sie gönnen ihm noch eine Weile, nüchtern
zu werde» ; und daß cr'S bald wird, dafür lassen Sie mich sorgen.
Ich weiß mehr, als ein kräftiges Mittelchen. — Inzwischen bittet
meine Frau gehorsamst, bei uns vorlieb nehmen zu wollen. Sie
ist zwar noch im Milchkcller beschäftigt, wird aber in fünf Minuten
den Herrschaften aufwarten."

Mit bekümmerten Mienen folgten die beiden Freundinnen
der Einladung des gefälligen Wirthes. Als sie an dem Platz des
Professors vorüberkamen, erhob sich dieser mit artigem Gruß ; —
ein Erröthcn und Neigen des Kopfes dankte ihm, ein lichtblaues
Gewand streifte leicht an ihm hin, der schwache Duft eines feinen
Parfüms nmhauchte ihn : dann waren sie verschwunden und —

so wollte eS wenigstens den Professor bedünken— mit ihnen viel
von der holden Schönheit des Frühlingstages! Sinnend blickte er
ihnen einen Augenblick nach, dann wandte er sich zu dem harrenden
Wirthe, zahlte seine Zeche, empfing noch einige Unterweisungen
über Wege und Stege als Gegengabe und wanderte zum Hofthor
hinan«, den fernen Bergen kräftig zustrebend.

Drittes Kapitel.

Es war ein anmnthigcr Weg, auf dem der Wanderer dahin-
schritt. Rechts und links breiteten sich lichtgriine Wiesen aus,
durch die ein Bächlein in kecker Schlangenliniesich ein tiefes, üppig
umwnchertcs Bette gegraben; frühe Falter flatterten nnstäten Flu¬
ges über den grünen Tcppich dahin. Ein breiter beraster Rain
lchloß die Wiese gegen weite Ackerflächen ab, die sich allgemach die
Berglehne hinanzogen und erst am Vorholze endigten, das den
Hochwald mit dichter Wildniß säumte. — Der Zuruf ackernder
Bauern drang weither mit schwachem Laut an des Wanderers Ohr
und crhöhctc den Eindruck friedseliger Stille , den die umgebende
Natur ans das Herz des Einsamen machte. Immer reicher ward
die Vegetation, je höher der Wanderer an dem von der Sonne er¬
wärmten AbHange emporstieg, je näher er dem schützenden Wald¬
rande kam: rechts und links blühte es in bunter Fülle auf ; wohin
sein Auge streifte, traf es auf liebe Freunde seiner Knabenjahrc.
Da waren die zierlichen Glocken des Sauerklees, da der hohe
schlanke Halm des Milisgrases mit seiner zarten wallenden
Rispe, dort die kugelrundenBlüthen der Heidelbeere, die rosig-
schönen Lichtnelkcn, Nlmcn-Spiräcn und goldig glänzende Lysi-
machien: fast willenlos Pflückte seine Rechte hier und da, und ehe
cr's bemerkt, hielt er einen bunten duftenden Frühlingsstrauß in
Händen, in dessen schwellendeFülle er sein crathmendes Antlitz
tief hincindrückte. — Bald umsing ihn ein reizvolles Vielerlei von
Büschen und Bäumen, aus dem vielstimmiger Vogelsang in holden
Harmonien erklang; immer höher ging cs aufZickzackwegen hinauf;immer mehr nahmen Boden und Natur den Bcrgcharakter an.
Der mit Felsblöcken übersäctc Hang fiel gegen Süden zu tiefer
Schlucht ab, in der ein Bergwasscr ungestüm zu Thal rauschte;
durch den zartgrünen, im Winde wogenden, hier und da aus
Augenblicke zerreißenden Schleier jungen Buchcnlaubes blitzten
seine sonnenbeschienenen Wellen zu dem Auge des Wanderers her¬
auf, und für flüchtige Momente eröffnete sich der reizendste Durch¬
blick in weite Ferne.

Ganz versenkt in das holde Leben und Weben der Natur , der
er so lauge entfremdet gewesen, schritt der Professor seines Weges
dahin, mit immer tieferen Athemzügen den wunderbar kräftigen
Odem des Waldes in sich saugend und der tiefen Stille ringsum
sich innig erfreuend, als diese Plötzlich durch das rasch näher kom¬
mende Gerassel eines heranjagenden Gefährts unterbrochen wurde.
Der Professor sah sich um und bog aus dem Fahrweg ein wenig
zur Seite : im nächsten Augenblick galoppirten zwei mnthige junge
Pferde au ihm vorüber; in dem leichten Jagdwagcn, den sie zogen,
saß die junge blonde Dame vom Pvsthofc, — auf der Fahrbank der
schwer beschuldigte Christian, auf dessen Ernüchterung der gefällige
Wirth seine Künste zu verwenden gelobt hatte. Leider schienen
seine Bemühungen nur unvollkommenen Erfolg gehabt zu haben,
denn ein stark geröthetcs Antlitz und die Art und Weise, wie der
unglückliche Wagcnlenkcr unaufhörlich auf die feurigen Rosse cin-
hieb, ihren natürlichen Ungestüm aufs unbesonnenstesteigernd,
so daß sie den Wagen über Stock und Stein in gefährlicher Hast
hinwcgrisscn, ließ ans einen sehr bedenklichen Gemüthszustand
schließen und erfüllten den Professor mit ernstlicher Besorgniß um
die anmuthige Inhaberin des Wagens. Während er noch mit dem
Entschluß kämpfte, den Pferden in die Zügel zu fallen und dasGefährt zum Stehen zu bringen, war dasselbe schon an ihm vor¬
über gerasselt und verschwand im nächsten Augenblick auf einer
Krümmung des Weges hinter einer dichten Gruppe majestätischer
Lärchcnbänme. Beklommenen Herzens stand er still und lauschte
dem verhallenden Klänge der Räder — da plötzlich, wenige Minu¬
ten waren vergangen, schlug verwirrtes Geräusch unheilverkündend
an sein Ohr : angstvoller Zuruf und Befehl, ein Krachen und Bre¬
chen und Rosscschnauben und wilde Flüche einer rohen Männer¬
stimme! — Besinnungslos, mit klopfenden Pulsen eilte er den
Weg hinab.

Als er die aussichthcmmendcn Lärchenbäumc«streicht hatte,
sah er in geringer Entfernung die Unglücksstättc vor sich: der Wa¬
gen lag zur Seite gestürzt im tiefen Waldgraben, die Rosse, im
verwirrten Geschirr verstrickt, strebten unter wüthendem Stampfen
und Schlagen empor, der Knecht, sinnlos tobend, raffte sich eben
aus dem Rinnsal auf und hieb blind auf die schnaubenden Thiere
ein, — die liebliche Herrin des Wagens lag regungslos jenseit des
Grabens am Boden. Unserem Wanderer stand das Herz still
vor lähmendem Schrecken, und alles Blut war aus seinem Antlitz
gewichen; aber im nächsten Augenblicke hatte er sich zusammen¬
gerafft und eilte zu Hilfe und Beistand heran. In trunkenem
Trotz stellte sich ihm der Knecht entgegen; aber mit Riesenkraft
packt«: er den Unsinnigen an der Kehle und schüttelte ihn , daß er
wie ein Espenlaub bebte. „Schurke! Unmensch!" donnerte er ihm
in das erbleichende Antlitz, „du hast sie getödtet!" und er schleuderte
den Elenden wie ein Kind zur Seite. Dann kniete er neben der
leblosen Mädchcngcstalt hin und angstvoll in das erblaßte zarte
Antlitz starrend, ergriff er mit zitternder Hand ihre schlaff am Bo¬
den liegende Rechte. Die verminderte Wärme und Nöthe der
Haut, die Nachlassung aller Muskelspannnna erschreckte ihn bis
ins Herz hinein; der Gedanke an Tod durchfnhr ihn wie ein zwei¬
schneidiges Schwert! — Er beugte sich über sie, ihren Athem zu
belauschen: die Respiration schien anfgehört zu haben, daö holde
Leben erloschen zu sein. Ein Schwindel drohte seine Sinne zu
umhüllen; ihm war, als habe er selbst sie getödtet, weil er ver¬
säumt, sie im rechten Moment vor Gefahr zu bewahren; als sei
dieses furchtbare Unglück sein Werk, seine Schuld. Eine heiße
Thräne trat ihm ins Auge; tief erschüttert blickte er ihr in das er-
storbene, noch in dcrTodesblässc so lieblicheAntlitz. „Penthestlea!"
seufzte er wie unbewußt vor sich hin.

Dann erhob er sich mühsam; ein Zittern durchlief unaufhör¬
lich seine Glieder; und zum Rinnsal hinabgcbeugt schöpfte er mit
seiner Mütze Wasser, löste sein Halstuch und legte ihr das von dem
kalten Naß wohldurchtränkte um Stirn und Schläfen. Darauf
rieb er ihr sanft, aber unablässig beide Hände— dicfe lieben kleinen
zarten Hände! — und nie hatte er sich solcher Freude fähig ge¬
glaubt, wie er empfand, da sich nach langer banger Zeit ihr Puls
leise zu regen begann, und schwache Athemzüge ihre Brust hoben.
Er verdoppelte seine Anstrengungen: in leidenschaftlichster Freude
hätte er Alles zugleich thun mögen, um sie um so sicherer aus ihrer
Ohnmacht zu erwecken. Er fächelte ihr frische Luft zu, er ließ sie
den scharfen Duft eines Fläschchens mit Salmiakgeist, das er in
seiner Wandcrtasche mit sich führte, einathmen; er netzte ihre Lip¬
pen mit einigen Tropfen feurigen Weins aus seiner Reiseflasche,
und endlich— wer vermöchte sein Entzücken zu schildern! — end¬
lich stellten sich tiefere Athemzüge, stärkerer Pulsschlag, Erwachen
der Sinne und Rückkehr des Bewußtseins ein: mit einem leichten
Zucken der Gesichtsmuskel schlug das bleiche Mädchen die Augen

auf. Wie träumend fiel ihr Blick auf die Gestalt des neben ihr
knieenden Mannes , auf den zerbrochenen Wagen, die abgesträng¬ten Pferde, sie fühlte das nasse Tuch um ihre Stirn , und ein
Schander durchlief ihre Glieder. „Was ist geschehen?" fragte sie
mit schwacher Stimme und versuchte sich aufzurichten, sank aber,
von Mattigkeit und Schmerzen überwältigt, wieder zurück.

„Ein Unfall, der— so Gott will— keine bösen Folgen haben
soll," entgegnete der Professor sanft. „Ihr unbesonnener Kutscher
hat den Wagen zum Stürzen gebracht und der Sturz selbst Ihnen
eine leichte Ohnmacht zugezogen. Ein glücklicher Zufall, für den
ich dem Himmel danke, führte mich des Weges und gab mir Ge¬
legenheit, Ihnen hilfreiche Hand zu leisten."

Das Mädchen hatte während dieser Worte den Fremden vom
PostHofe wieder erkannt, und eine heiße Rothe überlief ihr eben
noch so bleiches Antlitz. „Ich fürchte, ich habe Ihnen viel Mübe
gemacht," flüsterte sie, während eine aufquellende Thräne ihren
Blick umschleierte. „Wie soll ich Ihnen danken!"

„Dadurch," entgegnete der Professor klopfenden Herzens, „daß
Sie sich recht ruhig verhalten und für wenige Minuten noch mei¬
ner Pflege überlassen. Sie dürfen mir vertrauen, Fräulein,"
fügte er nach sekundenlanger Pause hinzu, einen ängstlichen Blick
des Mädchens beantwortend; — „ich bin ein ehrlicher Mensch, ein
Mann der Wissenschaft, der wenig von der Welt weiß, aber über¬
glücklich ist, sich auch einmal praktisch erweisen zu können."

„O, ich danke Ihnen so sehr," erwiederte das Mädchen schwach,
„und — gewiß— ich vertraue Ihnen ganz! Aber," setzte sie stockend
und mit einem hoffnungslosen Blick ans den zerbrochenen Wagen
hinzu, „aber was soll nun werden? Wie komme ich nach Hause?
Onkel und Großmama werden sich so ängstigen um mich!"

„Wahr! wir müssen darauf denken! Er stand auf und trat
zu dem durch das Unglück ernüchterten Knecht heran, dessen vorige
trotzige Gemüthsstimmung mittlerweile in das Gegentheil umge¬
schlagen war und einer kleinmüthigen Verzagtheit Platz gemacht
hatte, so daß er nun wie gebrochen ans einem Felsstück saß und
dumpf vor sich hinstarrte. „Steht auf," redete ihn der Professor
strengen Tones an ; „wir müssen den Wagen aufrichten und sehen,
ob er wieder fahrbar gemacht werden kann. Das Fräulein muß
eiligst nach Hause gebracht werden."

Der Mensch richtete sich unterwürfig empor, drückte die Knö¬
chel seiner schmutzigen Finger in die Augen und stöhnte laut. „Es
geht nicht!" erwiederte er dann mit einem trostlosen Blick auf die
Trümmer des Gesährtes. „Rad und Deichsel sind gebrochen, und
die Pferde scheuen wie toll, wenn sie den Wagen mir ansehen."

Der Professor runzelte di« Stirn und kehrte mit dieser Nach¬
richt zu seiner Pflegebefohlenen zurück. „Wir müssen den Christian
auf den Forsthof vorausschicken, daß er Hilfe holt; anderes wird
nicht übrig bleiben. Ist eS weit bis dahin?"

„O nein ! ein Vicrtelstiindchen etwa — aber. . ." sie stockte,
und ein Ausdruck rührender Verlegenheit legte sich um den rosigen
kleinen Mund.

Der Professor dachte zart genug, um ihr das Alleinsein mit
ihm ersparen zu wollen, und siel ihr daher rasch ins Wort : „Oder
könnte ich mich vielleicht dorthin finden? Beschreiben Sie mir den
Weg."

„Nein, nein!" entgegnete das Mädchen hastig, „lassen Sie
mich nicht allein mit dem abscheulichenMenschen; ich will ver¬
suchen, ob ich nicht selbst soweit gehen kann."

Willenskräftig richtete sie sich empor und that einige schwan¬
kende Schritte vorwärts; aber schwindelnd sank sie im nächsten
Augenblick zusammen, von des Gelehrten schützendem Arm um
fangen, der sanft und forglich die holde Last wieder auf den Moos-
bodcn des Waldes niedergleiten ließ. „Es geht nicht," seufzte sie
mit zuckendem Munde, und Thränen schwammen in dem schönen
blauen Auge des Mädchens. Der Professor war in peinlichster
Lage, und seine Stimmung die schmerzlichste; doch hing er dersel
ben für jetzt nicht nach, ordnete vielmehr entschlossen und ohne
Zeitverlust das Unumgängliche an. „Heran, Ihr da!" rief er dem
scheublickenden Knechte zu, „und herauf mit Euch aufs Pferd! In
zehn Minuten müßt Ihr auf dem Waldhof sein; hier sei ein Un¬
glück geschehen, und Hilfe thue noth. Ein bequemer Wagen und
sichere Pferde müssen zur Abholung des Fräuleins in kürzest mög
lichcr Frist hier sein! Zögert keinen Augenblick unterwegs— ick
rath' es Euch— so wollen wir vielleicht Fürsprache einlegen bei dem
Herrn Oberförster trotz Eurer Ruchlosigkeit; aber jede Minute Zau-
derns vergrößert Eure Schuld. Also fort mit Euch!"

Wie von neuer Hoffnung belebt schwang sich der Mensch,
nicht ohne einen reuevollen Blick nach dem bleichen Mädchen zu
thun , auf das Leinpferd, ergriff das andere am Zügel und jagte
den Waldweg hinab, daß er im nächsten Augenblick den Nach¬
schauenden entschwunden war.

„Verzeihen Sie meine Eigenmächtigkeit," sprach der Professor
dann sanft zu dem Mädchen, „es blieb dies doch das einzige Mittel,
das rasch zum Ziele führte. Ich hoffe, wir werden nun schnell die
Ihrigen hier haben; inzwischen gönnen Sie mir noch, für Sie zu
sorgen." Er hrachte einige Kissen vom Wagen herbei und bettete
ihr schmerzendes Haupt weicher; er entfaltete ihre Reiscdecke und
breitete sie sorglich über die Ruhende aus : ein gerührtes Lächeln
des Mädchens war die Erwiederung. „Wie gütig das Alles von
Ihnen ist!" lispelte sie dankbar.

„Nicht der Rede werth!" entgegnete der Professor munter;
„darf ich fragen, wie es mit dem Kopf steht?"

„Etwas besser, seit er höher und bequemer liegt," antwortete
sie, „doch ist der Schmerz noch immer stark."

„Kann ich Ihnen wieder einen kühlenden Umschlag machen?
Er wird Ihnen recht wohl thun."

„Wenn es Sie nicht bemüht."
Er .nahm das Tuch und kühlte es in dem Waldwasser. Als

er wiederkam, erkannte sie es mit Bestürzung.
„Aber Sie haben sich Ihres Halstuches beraubt "
„Ja, " entgegnete er unbefangen und blickte sie heiter an,

indem er ihr die Compresse auf die schöne Stirn legte. „Was
thut's auch? höchstens werden die Leute mich für einen Studenten
statt für einen Professor halten, und das wäre eine hübsche Ab¬
wechselung." — Und mit einer unternehmendenMiene bog er
den Halskragen herab und fuhr sich mit der Hand durch sein kurz¬
gelocktes Haar.

Das Mädchen lächelte; es fiel ihr angenehm auf , wie viel
jugendlicher er aussah, als vor einigen Stunden . „Aber wo ist
Ihre Brille?" fragte sie dann. „Ich meine doch, Sie trugen eine?"

Der Professor griff sich nach dem Gesicht. „Ganz recht," ant¬
wortete er erstaunt, und nach kurzem Besinnen: „ich glaube fast,
sie zerbrach, als ich den tollen Menschen vorhin ein wenig zur
Vernunft brachte. Doch gleichviel! ich entbehre sie durchaus nicht."

„Sie sind wenigstens gezwungen, Ihre Augen für einige
Zeit zu schonen," sprach das Mädchen zufrieden, „und das freut
mich. ' — Sie lehnte sich wie müde zurück und schloß die Augen.

Der Professor heftete einen schwer zu beschreibenden Blick ans
die zarte ruhende Gestalt, und als er bemerkte, daß die Sonnen¬
strahlen ihr Gesicht streiften, knüpfte er geschickt sein weites Plaio
an einen niedrigen Buchenast, daß es zeltartig die Leidende über¬
schattete, dann setzte er sich still auf einen Baumstumpf nieder.
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Mir sind wie die verirrten Kinder im Walde," sprach er nach
einer Weile heiter; „der große Brndcr hat dem miiden Schwester¬
lein eine Hütte gebauet, und die Rehe werden gleich kommen, die
Rnhendc zu bcäugeln. Soll ich Ihnen derweil ein Märchen
erzählen, daß Sie darüber einschlummern und alle Sorgen dieses
Zages vergessen?"

„O, ich bin nicht müde," sprach das Mädchen erröthend und
die Augen mit holdem Aufschlag zu ihm emporhebend; „auch wird
mir mit jeder Minute freier und besser im Kopf. Aber, bitte,
erzählen>sic etwas; ich höre so gern kluge Männer reden, wenn
ich auch nicht immer Alles verstehe. — Aber wovon wollen Sie
erzählen?" setzte sie lieblich lächelnd hinzu.

Der Professor hatte das Haupt erhoben und ließ seine Blicke
^ froh umherschweifen. Nahe seinem Sitze bedeckten die niedlichen

Stauden dcrFrühlings-Potcntilla mit ihren fächerartigen Blättern
und goldgelben Blüthenröschen den Boden; kräftig duftende Mai¬
blumen leuchteten mit ihren weißen Blüthentrauben aus dem
Schatten der Gebüsche hervor; Frauenmantel und röthlich blü¬
hendes Bcncdictenkrautüberzog ganze Flächen; über ihm aber
wölbte sich ein Wunderdom lichtgrüncn Laubes, in dessen Gezweig
die Amsel tiefaufflötend ihr Frühlingslied sang: — überquellende
Fülle, üppigste Kraft der jugendlichen Natur , soweit sein Auge
reichte. Von der blumcnsprossenden Natur kehrte sein Blick zu der
bolden Menschenblüthe vor ihm zurück, und sein Auge wurde
feucht. „Wovon sollte ich hier erzählen," sprach er, „wenn nicht
vom Frühling ! Weß das Herz wonnig voll ist, strömt es über;

s und so spreche ich mit Walthcr von der Vogelweide:
Wenn die Blumen aus dem Grase dringen.
Gleichals lachten sie hinauf zur Sonne.
Des Morgens früh an einem Maientag,
Und die kleinen Vöglein lieblich singen
Ihre schönsten Weisen: welche Wonne
Hat wohl die Welt , die so erfreuen mag !"

Er pflückte ein paar verspätete Anemonen, die aus dem vorjährigen
Laubfall neben ihm blaßroth hervorblicktenund streute sie über die
Ruhende hin. „Betrachten Sie sie Wohl," sprach erweich; „aus
dem verrinnenden Blute des schönen Frühlingsgottcs entsprossen,
waren nnd sind sie noch immer ein Symbol des Schönsten und
Lieblichsten, leider— ach! anch des Vergänglichsten! — — Soll
ich Ihnen von Adonis erzählen? dem herrlichen Jüngling , den
Götter nnd Menschen liebten und selbst Apbrodite, die goldene,
süßlächelndc, mit holder Zärtlichkeit umsing? Und wie sie nickte,
begann er träumerischen Tones daö lieblichsteMärchcn der Griechen,
zauberte er vor ihre Augen die reizvollen Gestalten des tiefsinnigen
Adonis- Mythus : die hehre Göttin selbst in der strahlenden
Schönheit ihrer Erscheinung, begleitet von den Chariten und
Hören, die sie mit Frühlingsblumen umkränzten und der allbe-
derrschcndcn Göttin mit Liedern nnd Tänzen huldigten, — Adonis
den holden Hirtenjünglina , der in unbewußter, dämonischer
Schönheit Menschen und Götter zwang, aber den Zähnen des
winterlichen Ebers erlag, der „in den zierlichen Leib grausam die

' Wunde geritzt." Er schilderte, wie mit dem dahinschwindenden
Leben des schönen Knaben auch die Blüthe des Jahres dahin¬
schwand, und starrer Todesfrost sich über die Erde lagerte, Aphro¬
dite den Geliebten schmerzlich sucht und findet nnd den Leichnam
nicht lassen will ans ihren Götterarmcn, sprachlos trauernd,
während die Jungfrauen in maßlosem Weh ihr „Ailinn !" in die
Lüfte erschallen lassen, bis endlich Zeus sich erbarmt und dem
Theuren, in den Hades Entrissenen Rückkehr gestattet zum Licht
der Sonne für die volle Hälfte des Jahres und mit ihm dem Früh¬
lingsglanz, Vogelsang und Blüthendnft, angekündigt von der
frühaufsprossenden Anemone, die aus dem Blute des Götter¬
lieblings cmporkeimte, das holdeste Leben aus dem Tode."

Still , wie träumend, hatte das Mädchen den Worten des
Gelehrten gelauscht, und eine wunderbare Freudigkeit, die selbst
dem Blick, den sie auf dem Erzähler ruhen ließ, einen tiefinnigcn
Glanz verlieh, war über ihr Herz gekommen. „Wie schön Sie
erzählen!" sprach sie dann, da der Professor schwieg, „man könnte,
glaub' ich, nicht müde werden,Ihnen zuzuhören, und Alles darüber
vergessen. Meine letzten Schmerzen selbst scheinen inzwischen
verflogen zu sein!— Und diese zarten Blümchen," fnhr sie sich halb
aufrichtend fort, indem sie die über ihr Lager verstreuten fast zärt¬
lich zum Strauß sammelte, „mit wie andern Augen werde ich sie
künftig aufblühen sehen, wenn der Frühling wiederkehrt und Ihre
schöne Erzählung in meiner Erinnerung sich nen belebt!"

„Wird sie das wirklich?" fragte schwankenden Tones der Pro¬
fessor, indem er die liebliche Gestalt des Mädchens mit einem
weichen, doch entsagenden Blicke überflog. „Ich fürchte, die Erin¬
nerung an mich und diese Stunde verweht mit der rosigen Blüthe
hier, die anch nicht für die Dauer geboren ist."

„Sie thun mir und meinem dankbaren Herzen Unrecht," cnt-
gegnete das Mädchen herzlich; „ich werde diese Stunde und Ihre
Gute nie vergessen. Doch," fügte sie hastig hinzu, als sie ein frohes
Ausleuchtenm ihres Beschützers Augen wahrnahm, „machen Sie
Ihre Güte voll und fahren Sie in Ihren hübschen Erzählungen
fort. Verklären Sie mir auch meiue anderen Lieblinge unter den
Waldblumen dnrch den heiteren Glanz der Sage. Da ist die reizende
Potentilla; wissen Sie nicht auch von ihr ein anziehendes Märchen
zu erzählen?" — Und sie reichte dem Gelehrten eine mit der Wurzel
aus dem lockeren Waldbodcn gezupfte Pflanze des zierlichen„Fünf-
singerkrautcs" hin , das ringsum den Abhang mitGoldsarbc über-
blühete.

Sie hatte es übel getroffen, das arme Kind! Ein feines
Lächeln zuckte um den Mund dcS Professors, als er das Pflänzchen
empfing und sein Auge darauf ruhen ließ. „Auch dies Blümchen
war den Alten hoch bedeutungsvoll," sprach er dann. „Wie es mit
seinem tiefen Goldglanz, seinem zierlichen Grün die Berglehnen
üppig überzieht und das Auge des Menschen wohlgefällig anlockt»
so theilt es die schöne Heiterkeit seines Eindrucks als Wirkung im
weiteren Kreise mit und hat davon die anziehendste Symbolik ge¬
wonnen. Seine Wurzel, zum Geschenk erworben oder in der Frühe
des St . Johannistages still ansgcgraben, verleiht dem Besitzer
Klugheit und süße Beredsamkeit, und verschafft ihm die Zuneigung
derer, die ihm theuer ist. Da sich aber die Blätter der Pflanze bei
bösem Wetter zusammendrängen, über die Blume neigen nnd so

^ ein schirmendes Zelt über dieselbe bilden, so hat das sinnige Gemüth
der Alten in ihr das Sinnbild schützender Liebe gefunden und das
Blümchen theuer und werth gehalten. Ich," setzte er nach sccundcn-
langcr Pause hinzu, indem er sein Portefeuille hervorzog und die
Blume hineinlegte, „ich will ein Gleiches thun ". Sein Blick,
von wunderbarer Kühnheit belebt, ruhte innig auf dem holden,
tief— tief crröthcnden Antlitz des Mädchens; seine Lippe bebte, er
wollte ein Wort sprechen— da schrak er empor und lauschte einem
fernen Geräusch. Galoppirendc Hufschläge tönten dnrch den Wald,
kamen rasch näher, das Mädchen richtete sich froh empor. „Es ist
der Onkel!" rief sie glänzenden AngcS. Anch der Professor hatte
sich erhoben und blickte nach dem Wege, wo im nächsten Augenblick
ein ältlicher, aber stattlicher Mann sein Roß anhielt und nach einem
flüchtigen Blick ans die Trümmer des Wagens aus dcni örattcl

» sprang, die Zügel des Rosses über einen Eichenast werfend. „Ge¬
lobt sei Gott!" rief er inbrünstig aus , da er das Mädchen erblickte,

„so ist denn Alles noch besser abgelaufen, als zu fürchten stand!
Armes, armes Kind!" setzte er zärtlich hinzu, den Arm um sie
schlingend, „wie konnte ich Dich dein unzuverlässigen Trunkenbold
anvertrauen; ich werde  cS  mir nie verzeihen! Aber wie fühlst Du
Dich nun ? Sag ' mir die Wahrheit; der Christian berichtete unter
Heulen nnd Zähncklappen, daß Du eine Weile wie todt dagelegen,
und wir waren auf Schlimmes, — Gott im Himmel! ans das
Schlimmste gefaßt."

„Es war schlimm genug so," entgcgncte daö Mädchen, zärtlich
an den Onkel geschmiegt, „daß aber der häßliche Sturz nicht
bösere Folgen hatte, verdanke ich vor Allem dem Beistände dieses
gütigen Herrn hier. Seine umsichtige Sorge hat mich aus schwerer
Ohnmacht wieder ins Leben gerufen, und wie ich hier einsam nnd
hilflos lag, hat er mich beschützt nnd behütet nnd mich dummes
Gänschen freundlich nachsichtig unterhalten, obwohl er ein großer
und gelehrter Mann ist."

Der Oberförster hatte dem Professor den forschenden Blick
zweier blitzenden Augen zugewendet und trat jetzt an ihn heran.
„Wem habe ich für so viel Güte und Zartsinn zu danken?" sprach
er erregt.

„Was sich von selbst versteht, verdient keinen Dank," ent¬
gcgncte dieser ruhig. „Ucbrigens heiße ich Paul Einsiedel und bin
Professor an der Lcmdcsklosterschnle zu N., auf einer Reise begriffen
und durch einen glücklichen Zufall rechtzeitig hier vorübcrgeführt,
um der liebenswürdigsten jungen Dame hilfreiche Hand zu leisten."

„Sie sind ein Ehrenmann!" rief der Oberförster fast heftig,
indem er ihm seine gebräunte Rechte hinstreckte und die Hand des
Professors kräftig schüttelte; „ein ganzer Ehrenmann und mir
längst nicht unbekannt! Der Schwcstersohn meines alten braven
Forstläufers Braun , Anton Maywaldt ist Eleve Ihrer Schule und
dankt Ihrer Güte fast seine ganze Existenz, jedenfalls all sein
Wissen und Können. In Briefen an seinen alten Ohm hat der
brave Junge oft Ihr begeistertes Lob gesungen, nnd so ist Ihr
Name ans dem Forsthofe schon dankbar in Ehren gehalten, lange
bevor Sie auch mich so tief— tief verpflichteten! Ich bitte, gönnen
Sie mir nun die Freude, wenn Ihre Weiterreise nicht allzusehr
drängt, Sie ein paar Tage unter meinem Dache beherbergen zu
dürfen. Ich wäre untröstlich, sollte unsere Bekanntschaft auf der
Landstraße enden, wie sie hier angefangen. Sagen Sie ja! Ihr
Nein! würde mich zu tief betrüben." .

Der Professor schwankte einen Augenblick unentschlossen; aber
der warme Druck der kräftigen Hand, die die seine umschlossen hielt,
ein Blick in die erwartungsvoll auf ihn gelichteten großen blauen
Augen des Mädchens und ein ungestümes Pochen seines Herzens,
das sich gegen den Abbruch eines so reizvoll erwachsenenVerhält¬
nisses schmerzlich sträubte, entschieden rasch zu Gunsten des Bitten¬
den: unter den herzlichsten Freudenbezeugungen Seitens des treff¬
lichen Oberförsters bestieg die kleine Gesellschaft den eben anlangenden
Kutschwagcn und rollte unter vergnügtem Plaudern über den
wohlgehaltencn Waldweg dahin. Eine kurze, schöne, wundervolle
Fahrt ; dann hörte man ans der Ferne Hunde anschlagen, hörte
Hähne krähen, erblickte über den Wipfeln der Bäume leicht ge¬
kräuselte Rauchwolken aussteigend und suhr, um eine letzte Wald¬
ecke biegend, Plötzlich zwischen zwei alten cphcuübcrwnchertcn Thor-
pfeilcrn durch, auf den Forsthof hinauf. Hunde jeder Art und
Größe umdrängten kläffend, schmeichelnd, winselnd, heulend den
Wagen, vorübergehendeJägerbursche grüßten freundlich-ehrfurchts¬
voll die Anfahrenden, und unter der von mächtigen Linden über¬
schatteten Hallcnthür stand in Begleitung zweier jungen Mägde
eine würdig aussehende Matrone in dunkelfarbigem Kleide und
schneeweißem wohlgefälteltem Leinwandhäubchen, den Kommenden
ängstlich entacgenblickend. Als aber Anna's Heller Ruf : „liebste
Großmama! an ihr Ohr schlug, und sie, da der Wagen hielt, die
theure Enkelin, um die sie eine so sorgenvolle Stunde verlebt, etwas
bleich zwar, doch sonst wohlbehalten in ihr? Arme schloß, da war
das alte liebevolle Gesicht von Glück wie verklärt, und dem „Retter
des armen Kindes", den ihr der stattliche Sohn beeifert vorstellte,
dankten die allcrinnigsten und bewegtesten Worte. Wie im Triumph
führte man dann den lieben, geehrten Gast in daS Familienzimmer,
und der froh Erregte empfand mit Entzücken, daß er, der Allein¬
stehende, Vereinsamte, im Kreise guter, herziger Menschen eine neue
traute Heimath gefunden. ssrsu

IFortsetzungfolgt.)

Beschreibung des Modenbildes.
Figur l . Robe mit Doppelrock aus Helllila Tafset, der obere

Rock ist hinten gerafft, vorn in der Weise einer Tuniqnc abgerun¬
det; beide Röcke garnirt am unteren Rande eine breite schwarze
Spitze. AuS schmalerer Spitze sind die Echarpes, sowie die Gar¬
nitur am oberen und unteren Rande der Aermcl. Gürtel und
Schleifen von lila Tafset. Hut aus schwarzem Tüll und Spitzen.

Figur 2. Kleid nebst Paletot von braunem Wollenreps,
der Roc( am unteren Rande mit drei Frisuren von gleichem Stosse
begrenzt. Gleiche Frisuren, sowie Schrägstreifen und Schleifen
von braunem Tastet garnircn den Paletot in der Weise der Abbil¬
dung. Hut aus schwarzem Tüll und Spitzen.

Figur 3. Kleid von grau und schottisch gestreiftem Tastet,
mit drei Volants ansgestattet. Casague mit Pelerine von schwar¬
zem Grosgrain, hinten und an den Seiten gerafft, init Schleifen
und Echarpes von Grosgrain, die Pelerine mit Franze garnirt.
Hnt von Brüsseler Stroh nnd Spitzen, mit Blumen.

Figur 4. Kleid mit Paletot von grauem Mohair. Den
Rock garnircn drei Reihen breiter Seidenfranzevon der Farbe des
Kleides, deren Ansatz je ein Schrägstrcifen aus Mohair deckt. Der
Paletot ist in der Weise derAbbildung mit Schrägstreifen, Knöpfen
und mit Franze geschmückt. Runder Strohhut.

Figur 5. Rock von hellgrauer Mozambiqne mit Doppelrock
und Schooß; am Außenrande des unteren Rockes ein breiter Vo¬
lant, mit Tafsetspangcn von der Farbe des Kleides gerafft. Der
obere Rock ist an den Seiten und in der Hinteren Mitte geschlitzt,
mit Tafsetspangcn und — wie auch der geraffte Schooß — mit
breiter Seidenfranze garnirt. Schmalere Franze, einige Tafset-
knöpfe und Quasten schmücken die Taille sowie die Schärpcngar-
nitnr von grauem Tafset. Hnt von Brüsseler Stroh mit Spitzen-
und Blnmcngarnitur.

Miß Mary Carpenter in Ostindien.
Von Professor  v >-. Fr . von Holtzcndorff.

tSorrsetzung.)

Von Unterricht nnd religiöser Fürsorge für die Gefangenen
kann in Indien selbstverständlichnoch nicht die Rede sein. Aber
auch an eine regelmäßige Beschäftigung, an Gewöhnung zur
Arbeit wird nur ausnahmsweise gedacht. So befindet sich in dem

großen Gefängniß von Atipore bei Calcutta eine StaatSdrnckerci,
in welcher die amtlichen Schriftstücke der Regierungsbehörden ge¬
setzt werden. Miß Carpenter betrachtet es mit Recht als ein der
Natnranlage der Jndicr höchst günstiges Zeugniß, daß völlig ver¬
wilderte Männer , die in ihrer eigenen Landesspracheweder lchrei-
bcn noch lesen können, etwa in einem Monat geschickt gemacht
werden können, in englischer Sprache die Buchstaben sicher zu
unterscheiden nnd mechanisch zu lesen. Auch an den Frauen
werden künstlerische und technische Anlagen gerühmt; vornehm¬
lich zum Zeichnen und zur Anfertigung feinerer Gewebe. Aller
Wahrscheinlichkeit nach wäre dem europäischen Unternehmungs¬
geist in der Benutzung der in indischen Strafanstalten verfügbaren
Arbeitskräfte ein lohnendes Gebiet zu eröffnen.

Selbst wenn man daran denken wollte, eine sittliche Wieder¬
geburt des Verbrechers einzuleiten^ mit welche» Mitteln könnte
man ans ihn wirken? In unserem eigenen, sorgfältig erforschten
Beobachtnngskreise bleiben uns die Beweggründeeines Ver¬
brechers, ohne deren Kenntniß wir ans ihn einzuwirken außer
Stande sind, oft genug ein undurchdringliches Räthsel. Ueber die
geheimen Triebfedern, über die Denkweise nnd Absichten indischer
Verbrecher vermögen wir in vielen Fällen gar nicht einmal Ver¬
muthungen zu äußern. Zuvörderst ist gewiß, daßJndien, wie Eu¬
ropa, seine fachmäßig gebildeten Verbrecherzünfte mit besonderem
Lcbensbcrnfe, besonderer Technik nnd besonderer Gannersprache
besitzt. Aber es hat außerdem seine verbrecherischen Sectcn, die ans
religiöser Verirrung nnd im götzendienerischen Wahn ihre Misse¬
thaten als ihr Verdienst betrachten. Hierher gehört die Classe der
gewohnheitsmäßigen Vergifter, die deßwegen besonders gefährlich,
weil es in Indien außerordentlich leicht ist, Pflanzengifte ein¬
zusammeln. Es besteht nach wie vor die öfters geschilderte Sectc
der Würger oder Thugs. Einer der genauesten Kenner des indi-
dischen Verbrechcrthnms, der an der spitze der Strafanstalten
stehende Major Hntchinson , bemerkt darüber Folgendes:

Besonders günstig gelegene Landstriche in ganz Indien wer¬
den ausgewählt, um dort Opfer mit der größten Leichtigkeit und
Sicherheit morden zu können: viel besuchte Straßen beispielsweise,
welche durch ausgedehnte Jungles laufen, wo der Boden schnell
ein Grab herzustellen erlaubt, oder das Rohrgebüsch dicht genug
ist zum Hinterhalt, und die Ortsbehörden sich um aufgefundene
Leichen nicht bekümmern. Von solchen Plätzen sprechen die ThugS
mit Begeisterungnnd Vorliebe, wie andere Menschen von den
lieblichsten Erlebnissen ihres früheren Daseins sprechen. Die be¬
rühmtesten Mordplätze gehörten den ThugS vou Hindostan. Unter
diesen befindet sich keiner, der an dem göttlichen Ursprung des
Würgmordes zweifelt; keiner, der da bezweifelte, daß, wer den
Mord als Lebensbernf betreibt und mit den vorgeschriebenenCere¬
monien ordnungsmäßig vollzieht, unter dem unmittelbaren Be¬
fehle der Göttin Duwi, Durga, Keli oder Bhawani, wie sie unter
verschiedenen Namen genannt wird, handle. Folglich ist auch kei¬
ner, der die geringsten Gewissensbisse empfindet für die seit An¬
fang seiner Laufbahn selbst begangenen oder wenigstens beförder¬
ten Mordthaten. Ein Thng betrachtet die ermordeten Personen
gerade als Opfer an die Gottheit und gedenkt ihrer, wie der
Priester Jupiters an geschlachtete Rinder zurückdenkt. Er überlegt
seine Mordpläne ohne Schwanken, er führt sie aus ohne Re¬
gungen des Mitleids, erinnert sich ihrer ohne Rene.

Obwohl gegen diese Scheußlichkeiten eine besondere Behörde
von Seiten der Engländer eingerichtet wurde, wird man schwer¬
lich deren baldige Unterdrückung Hosjen können. Und wenn man
einen entdeckten Thng nach dem Gesetze der strengen Vergeltung
in feierlichster Form aufhängte- - würde man ihn nicht mit dem
Schein eines für seinen Glauben sterbenden Märtyrers verherr¬
lichen? Vielleicht begehrt ein solcher Fanatiker den Tod lieber, als
das Gefängniß. Als ein besonders berüchtigter Thng eingesperrt
wurde, sagte er zu den Gefängnißwärtern: Ihr thätet besser, mich
aufzuknüpfen, denn ich muß auch fernerhin tödten.

Eine bunte Liste fremdartig klingender Namen von Ver¬
brecherstämmen nnd Verbrechersecten verzeichnet uns der oben¬
genannte Sachverständige: ansässige und nach Art der Zigeuner
wandernde, solche, in denen eine verbrecherische Kunst auf die Kin¬
der vererbt wird und andere, die sich durch Ankauf fremder Kinder
ergänzen. Manche der von ihm beschriebenen Gaunereien stim¬
men ziemlich genau überein mit den Schilderungen, welche uns
Dr. B. Avck-Lallemant in seiner umfassenden Geschichte des deut¬
schen Ganucrthums gegeben hat. Da die Zigeuner indischen Ur¬
sprungs sind, wäre es nicht unmöglich, daß manche verbrecherische
Kunststücke derselben bei uns aus Indien eingeführt wurden.

Den größten Erfolg in der vom Staat zu unternehmenden
Kriegführung darf man sich, wie Miß Carpenter hervorhebt, von
einer planmäßigen Gründung von größeren Strafanstalten für
jugendliche Verbrecher, von Besserungsschulen und RettnngS-
häusern versprechen. Zwar ist hiergegen von Seiten der Regierung
eingewendet worden, daß durch die Grundsätze der indischen Ver¬
waltung jede Einmischung in den religiösen Unterricht ausge¬
schlossen sei, nnd daß ohne religiöse Einwirkung ein günstiges
Ergebniß nach den in England gemachten Erfahrungen nicht zu
erwarten sein würde. Miß Carpenter, welche jährlich gegen sechszig
verwahrloste Mädchen erzieht, bemerkt indessen ihrerseits: daß der
Mangel eines christlichen Religionsunterrichts in Indien keines¬
wegs gleichbedeutend sein würde mit dem Mangel einer sittlich
religiösen Erziehung, da ja die heiligen Bücher der Hindus
ebenfalls Grundsätze der Moral enthielten. Anch hätten die Be¬
wohner Indiens , selbst wo sie das christliche Dogma zurückweisen,
keinerlei Einwürfe gegen die christliche Sittenlehre. Viele der
höher gebildeten Jndier hielten sich zu einem reinen Theismus
und seien sehr religiöse Naturen, obschon sie äußerlich dem
Christenthumenicht angehören möchten. Um oies zu Erweisen,
erinnert sie an die sittlich und religiös hervorragende Stellung,
welche ihrer Ansicht nach die Juden in England einnehmen. In
einer besonderen Denkschrift an den Staatssecretair für Indien
sind diese Grundsätze von Miß Carpenter entwickelt. Auch ver¬
säumte sie nicht, in England für ihre Ansichten in öffentlichen
Versammlungen Anhänger zu erwerben.

Ein erster Versuch, in den Strafanstalten Unterricht zu er¬
theilen, wurde vor einigen Jahren in dem Gefängniß zu Dacea
gemacht. Ein amtlicher Bericht bemerkt darüber:

„Anfangs fürchtete man, die Gefangenen möchten eine große
Abneigung gegen das Lernen zeigen und sogar den Lehrer gering¬
schätzig behandeln: die Erfahrung hat indessen gezeigt, daß etwa
ein hundert Gefangene(der vierte Theil der Detinirten) sich frei¬
willig meldeten, um Unterricht zu empfangen, und daß der Lehrer
nirgends mit größerer Achtung behandelt werden kann".

Auch in Bombay hat man seit 1850 begonnen, mit freiwilli¬
gen Beiträgen eine Besserungsschule für jugendliche Verbrecher
einzurichten. Etwa zehn Jahre nach ihrem Bestehen befanden sich
in derselben: 27 Hindus von fünfzehn verschiedenen Kasten, 25
Muhammedaner und drei Christen, ohne daß sich irgend eine
ernstliche Schwierigkeit bezüglich des Religionsunterrichtserhoben
hätte. In Folge dessen bestimmte bereits ein im Jahre I861 ver¬
kündetes Gesetz, daß Verbrecher unter 16 Jahren an Stelle des
Gefängnisses durch den Richter in einer dcrarrigen Bcsscrnngs-
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anstatt untergebracht werden dürfen. Auch sorgte die Regierung
dafür, daß solche Unternehmungen wenigstens indirect aus Staats¬
mitteln unterstützt werden können. Leider ist in England selbst
die -Zahl derjenigen nicht gering, welche an die gesittcnde Macht
der Peitschenhiebeglauben, und deswegen jede Anstrengung, ver¬
wahrloste Kinder auf dem Wege sittlicher Einwirkung langsam
zum Bessern zu führen, mit Mißtrauen betrachten. Gegen diesen
Wahn erhebt Miß Carpenter wiederholt ihre warnende Stimme.

Je schwieriger es in Indien ist, auf eine fremdartige Bevölkc-
niliig iuit geistigen Mitteln zu wirken, desto näher liegt für Viele
die Versuchung, zur Peitsche zu greifen und jene dreißig Hiebe zu

-ertheilen, die das Gesetz bei ingcndlicheu Personen zulaßt. Nach
-den Mittheilungen des Major Hntchinson wird auch in der
That von dieser Befugniß ein reichlicher Gebrauch gemacht. .Sicher¬
lich ist die Ansicht der Jndier über die Vollstreckung der Prügel¬
strafe nicht dieselbe, wie diejenige gebildeter Europäer. Ans der
weit zurückgebliebenen Entwickelungsstufe der Asiaten mag sogar
die humane Anschauung, welche Miß Carpenter vertritt, nahezu
unbegreiflich sein. Allem cS verdient gewiß Beachtung, daß em
eingcborner Beamter auf Grund seiner in den Gefängnissen ge¬
sammelten Beobachtungen bezeugt: die Peitschenhiebe hätten kei¬
nerlei abschreckenden, noch viel weniger bessernden Erfolg. Was
kann auch ein zwar heftiger, aber doch immer schnell vorübergehen¬
der Schmerz bedeuten gegenüber der tief gcwnrzeltcn Verderbniß
eines zum Mordgchilfen erzogenen Knaben? Die Thugs lassen
sich gegen zehn Jahre lang Zeit, um das Werk ihrer nichtswürdi-
gcn Erziehung zu vollenden. Im Alter von zwölf Jahren werden
Knaben zuerst angeleitet, stufenweise und langsam zu allen
Scheußlichkeiten herangezogen, bis sie zwanzig Jahre alt geworden
und dann die Erlaubniß erhalten, an einem ersten allein verübten
Morde ihre Großjährigkcit zu erweisen.

IV.

Besonders eingehend beschäftigt sich Miß Carpenter mit den
weiblichen Erziehungsanstalten Indiens . Wir erfahren von
ihr, daß nur die höheren Classen allmälig einzusehen beginnen,
daßBildung den Werth des weiblichen Geschlechtes erhöht. Tausend¬
sache Hindernisse stehen indessen dem Angrisse gegen Unbildung
und Unwissenheit im Wege. Zunächst die äußere Schwierigkeit,
daß es überall au Lehrkräften fehlt. Selbst die englischen Familien,
die durch ihren Beruf au Indien gefesselt sind und
mcistcntheils in behaglichen Lebcnsvcrhältnissen stehen,
haben davon zu leiden und finden kaum einen anderen
Ausweg, als die Fortsendung ihrer Kinder nach Europa,
obwohl die Reisekosten hin und zurück für sich allein
so viel betragen, wie eine kostspielige Erziehung außer
dem Hause für die gcsammtc Auöbildungspcriode bei
unS beansprucht.

Bisher schien cS, als ob die Schätzung der Damen
in Indien lediglich durch den Reichthum an Juwelen
bestimmt würde. Halsbänder und Spangen , Ringe an
Fingern und Zehen gehören zur täglichen Tracht der
Vornehmen; ein Goldwerth von etwa vicrzchiihundert
Thalern ist nichts Ungewöhnliches in dem Schmuck,
den ein junges, auf den Schulbänken sitzendes Mäd¬
chen an sich trägt. Putzsucht und Bildung stehen aber
nicht nur bei Individuen , sondern auch bei Nationen
mcistcntheils im umgekehrten Verhältniß. Insofern
haben diejenigen vollkommen Recht, welche die Klei¬
dung derMcuschcn als ein culturgeschichtlichcsProblem
von großer Wichtigkeit beachtet zu sehen wünschen. Die
drei Hauptstnfcn der Entwickelung bestehen in Indien
noch nebeneinander: Nacktheit oder Halbnacktheit der
Barbarei, die Ucbcrladnng des menschlichen Körpers
mit Zicrrath und die höchste Stufe der Kleidung unter
dem doppelten GesichtSvnnkte der zweckmäßigen Gesund¬
heitspflege und der ästhetischen Empfindung der Schön¬
heit, welche letztere eine Mannichfaltigkcit der Formen
gestattet und keineswegs bedingt, daß die Orientalen
ihre Muster nothwendiger Weise ans London beziehen.
Die Frauen Indiens stehen, wie wir eben bemerkt, auf
der zweiten Stufe der llebcrladung, wo sie nicht in der
untersten Barbarei stecken geblieben sind. Mit voll¬
kommenem Rechte deutet Miß Carpenter mehrfach au,
daß sie die Annäherung au den europäischen Geschmack
als eine Vorfrage auch für die Volksbildung betrachtet,
llcbcrladcne Tracht heißt Verachtung der Bildung.

Ein andcrwcitigcö und wahrschcinlich noch mächtigeres Hinderniß
der Francncrziclmng bildet die durch frühzeitige Körpcrentwickclung,
mindestens theilwcise, veranlaßte Eheschließung in einem Alter,
welches wir noch zum kindlichen rechnen. In Miß Carpenter'«
Bekanntschaft fand sich eine besonder« ausgezeichnete Schülerin
einer Anstalt, achtzehn Jahre zählend, aber seit nenn Jahren bereits
vcrheirathct. Bei strenger Absperrung der Frauen, welche die Sitte
des Orients überall verlangt, ist aber selbstverständlich, daß vcrhei-
rathetc Frauen nur durch Lehrerinnen unterrichtet werden können.
Und wie weit geht diese Absonderung! Zu einem unthätigcnLebcn
in den hintersten und dunkelsten Gemächern des Hauses (der Zc-
nana) vcrurtheilt, bleiben die Francn jeder Geselligkeit entzogen.
Nur ein einziges Mal geschah das Unerhörte, daß Miß Carpenter
mit Hindu's beiderlei Geschlechts zu Tische saß. Selbst wo der erste
Schritt indischer Fraucnemancipation geschehen, wo bei öffent¬
lichen Gelegenheiten Frauen und Männer gleichzeitig erscheinen,
darf der Ehegatte nicht durch Anrede oder Mittheilung verrathen,
wem er vermählt ist. In seinem eigenen Hause verwehrt ihm die
Sitte , in Gegenwart dritter Personen mit seiner Frau zu sprechen
oder auch nur gemeinschaftlich mit ihr zu spciseu.

Werden diese Vorurtheilc ewig bestehen? Schwerlich; denn
die Autorität solcher in religiösen Vornrthcilen wurzelnden Sitte
beruht wesentlich auf der Vorstellungswcisc, welche sich das Gegen¬
theil überhaupt nicht als möglich zu denken vermag, auf der Ab¬
wesenheit aller Verglcichnngspuuktc, auf der Unterdrückung jeder
Kritik. Schon gegenwärtig hat man aber begonnen, nach der Vcr-
nü uftigkcit der altcnSittc zu sragcn. Die Wicdcrvcrhcirathung
der Wittwen, nach altem Recht ein um so schnöderes Verbrechen,
als die Hinterbliebene sich mit ihrem todten Gatten verbrennen
sollte, wird bereits in öffentlichen Kundgebungen befürwortet.
Eine in der Kindheit Verlobte war nach dem Rechte der Hindu'S,
wenn sie ihren Bräutigam verlor, dadurch vcrwittwct und zur Eiu-
samkcit und eben deswegen auch zum Hunger vcrurtheilt, da ihr
das Recht der Arbeit gleichcrweisevcrsagt war. In einzelnen Theilen
Indien « war noch dazu die Verlobung oder Verhcirathung im
kindlichen Alter dadurch begünstigt, daß Ehcfcierlichkciten über¬
haupt nur alle zwölf Jahre gestattet sind, ein Grund, der auch die
Polygamie begünstigt, insofern als vorsichtige Ehemänner im Hin¬
blick auf den verhängnißvollcn Zeitraum und die Möglichkeit eines
Todesfalles sich eine Rcscrvcgattin gleich im Voraus antrauen las¬
sen, welche nach Miß Carpenter's Ausdruck„sich für den Nothfall
bereit zu halten hat."

Die in unseren Augen so unnatürliche, i» Indien geheiligte
Trennung der Geschlechter bis zurZerrcißung der Familiengemein¬
schaft mutz selbstverständlich nicht nur auf den Unterricht, sondern
überhaupt auf alle Lebcusvcrhältmsse zerstörend einwirken. Zum
Beispiel auch aus die Vertheilung der Arbeit. Selbst die fllädel,
welche für Geld arbeitet, gehört zu den Jnsignien des männlichen
Geschlechts. Engländerinnen finden weder Schneiderinnen- noch
Köchinnen. Alle häusliche Arbeit, jedes wirthschaftliche Geschäft ist
männlichenHändcn anvertraut : einer der fürEuropäcr auffallend¬
sten Züge in der indischen GescllschaftscinrichtAng. Unbedingt gilt
dies freilich nur für die mittleren Kasten. In den untersten Schich¬
ten herrscht das umgekehrte Verhältniß; die Frau ist Lastthwr und
verrichtet die schwersten und anstrengendsten Arbeiten, während ihr
in den höheren Kasten jede körperliche und geistige Thätigkeit ent¬
zogen ist.

Erwägt man diese Umstände, so erklärt sich mit Leichtigkeit
diesMißvcrhältnißgebildeter Frauen imVergleich zum männlichen
Geschlecht. Jn Puna bestanden 1866 I37Knabenschnlenmiteiner
Schiilcrzahl von 7051 neben drei Mädchenschulen mit 151 Be-
sucherinncn, von denen 29 nur über ein Jahr , und ztvei über vier
Jahre Unterricht genossen. Als Regel besteht dabei die Thatsache,
daß öffentliche Schulen niemals über das Alter von zwölf Jahren
hinaus von Mädchen besucht werden. Später gilt der gesellschaft¬
liche Verkehr oder vielmehr selbst die flüchtige Berührung mit einem
Lehrer für unschicklich. Von allen Seiten wird die schnelle Fassungs-
gabe und der scharfe Verstand indischer Frauen gerühmt. Allein es
liegt auf der Hand, daß das frühzeitige Ende des Unterrichts nur
von höchst unvollkommenen Resultaten begleitet sein kann. Für
Indien ist es daher ganz gewiß eine Lebensfrage , daß, wenn die
Bildung der Frauen überhaupt als erstrebungswerthes Ziel aner¬
kannt wird, vor allen andern Dingen Lehrerinnen zu gewin¬
nen sein werden. isisos

tSchluß folgtst

In Compiögne zu Hofe.

' los-vous I'uu stos invltös cls(lomzüepfnö? Glückliche, die
Ihr geladen seid! Gast eines Kaisers, einer schönen Kaiserin,
mit der Majestät so zu sagen Thür an Thür zu wohnen, mit
ihnen zn jagen,zu diuireu und zu plaudern wie ein lurditus
des Hofes— o, das hat einen Reiz, wir müßten denn ein¬
gefleischte Republikaner sein, und begreiflich und verzeihlich

ist der Ehrgeiz der Pariser, auf der Liste zu stehen und mit einer der
vier üblichen Serien nach Compiögnc zu Hofe zu reisen.

Compiögne, eine mäßig große Provinzialstadt, liegt, wo die
Aisnc in die Oise sich ergießt, zehn Meilen von Paris , an der nach
Belgien führenden Nordbahu. Unweit der Bahnstation trägt uns
eine kleine Brücke über die Oise; das ist die denkwürdige Stelle, wo
die Jungfrau von Orleans von den burgnndisch-cnglischen Trup¬
pen gefangen genommen wurde. An der Spitze von sechshundert
Mann hatte sie einen Ausfall über die Brücke gemacht. Da der¬
selbe mißglückt, will sie sich zurückziehen, findet aber das Brücken-

Derselbe empfing übrigens seinen Lohn: Sein Varbicr schnitt ihm
die Kehle ab. Und zwar war Guillaume's eigene Frau die An¬
stiftern: des Mordes; wie sie vorgab, um die Jungfrau zu rächen,
wie aber der Volksmund erzählt, aus Eifersucht.

Hat man die Brücke überschritten, so gelangt man bald ans
den Markt vor das Stadthanö mit seinem schönen, rcstaurirten
gothischen Glockcnthurm; einige Schritte weiter vor die Kirche von
St . Jaques, in welcher Jcanne d' Are, trüber Ahnungen voll, die
heiligen Sacramentc empfing, wenige Tage, bevor sie ihren Hen¬
kern in die Hände fiel. Dann wendet sich die Straße und führt
uns zu dem Place de Palais , einer spärlich mit Bäumen bepflanz¬
ten KicSfläche. Im Hintergründe ragt das dem Pariser Palais
Royal anffallend ähnliche"Schloß. Gebaut hat es der berühmte
Gabriel, der Architekt von Klcin-Trianon, an Stelle der alten Burg,
welche vor fünf Jahrhunderten Karl V. der Weise erbante. Denn
schon seit Karl dem Großen hatten die Könige Frankreichs mit
Vorliebe an den waldreichen Ufern der Oise gejagt. Weltbekannt
ist Compiögnc allerdings erst, seitdem Napoleon III . es zu seiner
Herbst-Residenz erwählt.

Jetzt gehen während der Sommermonate an jedem Sonntag
Vergnügungsziigevon Paris nach Compiögnc, aber das eigent¬
liche Leben beginnt, wenn der kaiserliche Hof mit dem Schwärm
seiner Gäste sich in dem Schlosse cingefundcn hat. Dann trägt die
Stadt Tag für Tag ein Festgewand, überall flattern Fahnen, "mili¬
tärischer Prunk zieht durch die Straßen , und Musik ertönt vom
Morgen bis in die Nacht hinein. Zwar weht die Luft schärfer,
Nachts fällt der Reif, und die Bäume färben sich röthlich gelb, aber
in den sonst so stillen Wäldern schwärmt die kaiserliche Jagd ; die
goldgestickten Livreen der Piguenrs blitzen durch da« Gebüsch, und
auf den Halden erschallen, vom Chorus der Meute begleitet, die

fröhlichen Hornrufe, das isveillee , llöbuoüo, bat I'eau , rozmls»
ballldtt und rstralts-

Abcr nicht blos- der Hof gibt sich dort sorgloser Muhechin,
soisdmi mit einer cmiuinseren Höfen bisher unbekannten, fastwon.
jede» Etikette freiem Gastlichkeit laden Napoleon III . und?seine
Gemahlin auch ihium fernstehende Personen,von irgend tvelcher-
Distlnctiou, Franzosvn wie Ausländer, Diplomaten, politische Ce-
lcbvitäten, Männer- der Wissenschaft und Literatur, Künstler-unb
Industrielle ein.

Die Einladung; des Betreffenden lautet auf eine Woche und
bestimmt außerdem- Tag und Stunde , wann, ein Ertrazug ,bereit
stehen werde, um ihm nebst ein bis zweihuudcutianderen Glücklichen
nach Compiögne zu-bringen.

Die Ankunft dort erfolgt bald nach visv Uhr Nachmittags;
Hofwagcn stehen dann auf den: Bahnhofe, mwdic Gäste nach'dem
Schlosse zu fahrei«, woselbst ihnen sofort ihre Gemächer angewiesen-
werden. Dieselben bestehen gewöhnlich in einem Empfangssalon,,
einem Schlaf- und einem Anklcidezimmer, alle mit dem-nöthigen
Comfort, aber ohne jede llcberladung. Eiiir kleines Schild über
der Thür zum Salon trägt bereits den Naiuen des Ankommenden.

Haben wir unseren Diener, resp, unsere Kammerjnngfer mit
uns , so finden auch diese im Schlosse Unterkunft.

Ein Lakai in der dreifarbigen kaiserlichen Livree servirt als¬
bald Thee und andere Erfrischungen. Derselbe hat uns während
der ganzen Zeit unseres Aufenthalts zn bedienen und steht bei der
Tafel hinter unserem Stuhl . Noch am Tage seiner Ankunft, un¬
mittelbar vor dem Diner, macht jeder Gast dem Kaiser und der
Kaiserin seine Aufwartung, und wenn er sich für die Zeit seines
Bleibens vollste Behaglichkeit schassen will, so thut er gut , am
nächsten Morgen auch bei den ersten Beamten des HofhaltcS von
Compiögnc seine Karte abzugeben, namentlich bei dem Chef dessel¬
ben, dem General Rollen, einem alten Militär , dem strenge Dis¬
ciplin stets oberster Lebcnsgrundsatz war. Seines Amte«"hier ist
es, in beständiger Kampfbereitschaft gegenüber der Anarchie zu sein,
welche jeden Äugenblick dem kaiserlichen Haushalte droht.

Das erste Frühstück nimmt man auf dem eigenen Zimmer ein.
Um nenn Uhr begrüßt der Kaiser mit der Kaiserin seine Gäste in
der langen Gallcric, von wo sie sich sämmtlich dann zum Dejeuner
begeben. Nach letztcrem findet im Forste eine Hirschjagd oder Sau¬
hatz statt, oder man macht einen Ausflug nach dem schönen Schlosse
Picrrefonds oder nach einem anderen der vielen interessanten
Punkte im Walde von Compiögne.

Zu großen Jagden stellen sich die kaiserlichen Jagd-
wagen, ebars -ä-banes und Korbwagen, um ein Uhr
in der Rosenpromenade, am Fuße der Terrasse, vor der
Gartenfront des Schlosses auf. Der maitro lles ögnl-
paxss gibt dann seine Befehle mit der Würde eines
Generals, der ins Treffen zieht. An den Halftern der
ungeduldig stampfenden Rosse klingeln die üblichen
Silbcrschellcn, von den Ohren hängen Fuchsschwänze
nieder. Die Postillone und Vorrciter tragen Livreen in
Grün , Scharlach und Gold, das Jagdmesser an der
Seite , hohe Couricrsticfel, Hüte mit Goldschnüren und
das Toupet gepudert ü oata^on. Die Damen pran¬
gen in Seide und Atlas , Pelz und Sammet , der ä In
damarxo geschürzte Rock läßt die betroddclten hohen
Ledcrstiefcletten oder Gamaschen sehen, das Cvrset ist
von lebhaften Farben, das kokett aufgestülpte Hütchen
mit dem Gefieder irgend eines Raubvogels garnirt.
Das Ganze sieht sich wie die Eröfsuungssceneeines
reichansgestattcten Ballcts an.

Da kommt das kaiserliche Paar nebst Gefolge die
Stufen der Terrasse herab, und die Kaiserin nimmt mit
der vornehmsten Dame unter ihren Gästen in ihrem
zierlichen Ponies-Gespann Platz. Der Kaiser kutschiert
entweder in einem Phaeton allein oder lädt einige Be¬
günstigte zu sich in einen obar-ä-bano. Und nun mit
Peitschenknall und Schellengeläutin eine der zahlrei¬
chen schönen Waldallecn, zum Rendezvous.

Man denke sich einen großen kreisrunden Platz
inmitten uralter Buchen und Eichen, in den zehn bis
zwölf Alleen mit weiter Perspective strahlenförmig

ausmünden. Darüber ein mattgraucr Himmel, den zuweilen
ein goldiger Sonnenblick streift. Auf dein mit Herbstlanb über-
streuetcn Rasen der Troß der Jäger , Pferde und Hunde. Da
stehen in schimmernden Livreen die Treiber, die Piqncurs mit
den großen gewundenen Hörnern über der Schulter, die Hunde-
juugen, kleine Bursch: in Kniestrümpfen und Schnallen¬
schuhen, Jeder seine Koppel von acht Hunden bester englischer
Race an der straften Leine haltend. Hier eine Gruppe von Cava-
licren, die Einen in gold- und silbergcsticktem, grünem Jagdrock,
scharlachrothcrSammctweste, hochgesticfclt und bespornt, den drei¬
eckigenü In ttouis Huln2<z auf dem Kopf, die unvermeidlichen
Hirschfänger in versilberter Scheide um die Hüfte geschnallt; Andere
im englischen„Jagdschwalbcnschwanz," scharlachrother Frack mit
spitzen Schößen, weiße Beinkleider und Stulpenstiefel. Dort Offiziere
der Carabiniers und osnt-xarckoz. Dazwischen einige Amazonen
des Bois-dc-Boulogne im Reitkleid, mit spitzcubcsctzter Halsbinde
und kokettem Dreimaster. Zahlreiche Grooms führen die ungedul¬
dig schnaubenden Reitpferde für die erwarteten allerhöchsten und
hohen Herrschasten auf und nieder. Weiterhin im Halbkreis einige
Dutzend Egnipagcn voll elegant gekleideter Damen aus den be¬
nachbarten Schlössern. Außerhalb der Wagenliuie aber steht die
Schaar der Dörfler. Zwar werden sie von Gensdarmen zu Roß
und zu Fuß in respectvoller Entfernung gehalten, im Ganzen je¬
doch bedeutend leutseliger behandelt, als unter dem alten Regime.
So stellte noch Ludwig XVI. Jeden „dieser Dummköpfe," den er
im Forste traf, zur Rede, indem er ihn nach Hause gehen und ar¬
beiten hieß.

Freilich fehlen auch sie nicht, die bekannten Unbekanntenin
der einfach bürgerlichen schwarzen Kleidung, mit dem rothen Bünd¬
chen im obersten Knopfloch, welche schweigsam, aber mit einer
gewissen Rastlosigkeit in dieser glänzenden" Welt, dieser Schau¬
stellung von Schönheit, Reichthum und modischer Eleganz sich bewe¬
gen, und denen Jedermann, der Cavalier wie der Gensdarm, Platz
macht: die Agenten der Geheimen Polizei, welche über die persön¬
liche Sicherheit des Kaisers zu wachen haben. So lange der Hof
in Compiögne ist, sind sie in Compiögnc überall. Sie haben eine
besondere Freude an der Eisenbahn und ein lebhaftes Interesse für
Architektur, wenigstens kann man sie bei Ankunft jedes Zuges am
Bahnhof und schon des Morgens auf dem Schloßplatz Gabriel's
Schöpfung bewundernd sehen. Später begegnet man ihnen in den
Waldallecn; wenn Jagd ist, bei dem Rendezvous der hohen Ge¬
sellschaft, wie beim„Schluß-Tableau," und Mittags speisen sie an
der tablo ä'I-öte des Hotel äe In Lüöoüo, als die aufmerksamsten
Zuhörer jedes Tischgesprächs.

Doch horch! Peitschenknall und Schellengeläut. Die GcnS-
darmcn öffnen eine Gasse: Laub wirbelt auf, und die kaiserlichen
voitures cks obasso, Vorrciter im vollen Galopp an der Spitze
und berittene Cavalicrc zu beiden Seiten der Wagen des Kaisers
und der Kaiserin, brausen aus einer der Scitenallcen heran. Auf
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dem Platze halten die Wagen. Damen und Herren steigen auö
und wechseln Grüße und Complimcntc. Der Kaiser plaudert in
galanter Weise mit der Begleiterin seiner Gemahlin, die Kaiserin
richtet gnädige Worte nach allen Seiten hin. Um die Amazonen,
die eben aufzusitzen im Begriff sind, drängt sich ein dichter Kreis
von Herren.

Aber wir wenden den Blick wieder znmKaiser zurück, der jetzt,
seinen Paletot bis oben zugeknöpft, momentan müßig neben der
Carossc der Kaiserin steht und ans seiner Cigarcttc
blaue Ringe bläst. Die allgemeine Aufmerksamkeit ist
auf ihn gerichtet, man verfolgt jede seiner Bewegungen,
er aber, gar wohl gewahrend, daß einige Bevorzugte an
ihn heran laviren, thut als bemerke er cS nicht, dreht
sich um und zündet eine frische Cigarettc an , ohne an
irgend Jemand ein Wort zu richten.

Plötzlich entsteht eine Bewegung, die Menge
schwankt zurück, die Schönen in den Wagen biegen neu¬
gierig die Köpfchen vor, von fern ertönt das äöbuolis-
Signal , d. h. daß der Hirsch aufgctricben sei, und nun
-stürmen die losgelassenen Hunde in den Wald, dicht
hinter der Meute her galoppiren die Reiter, und diesen
ifolgen in langer fliegender Zeile die Wagen. Der Eti¬
kette gemäß darf man weder die Hofwagcn noch die Ca-
walicrc in kaiserlicher Jagduniform, die sogenannten
idouttons , überholen. Letzteren Namen haben diese
Herren von den Knöpfen, welche sie zu ihrer grün-
.gold-rothcn Uniform vom Oberjägcrmcister erhalten,
>einc mit gewissen Privilegien verbundene Auszeichnung.

Nach der alten Etikette für die königlichen Jagden
idnrfte Niemand in den Bereich zwischen König und
Mild kommen. „Auf der ersten Hofjagd, der ich bei¬
wohnte, erzählt Chateaubriand, ritt ich ein Pferd aus

!dcm königlichen Marstall. Beim cköbnoüö ging es mit
mir durch und hielt erst vor dem eben abgefangenen
Wild, grade als der König auf dieScene trat. Ich warf
mich rasch vom Pferd und harrte, ehrfurchtsvoll den
Hut in der Hand, des Unwetters, das ob solches, freilich
unbeabsichtigten Frevels über mich hereinbrechen würde.
Anstatt dessen brach der König in lautes Lachen aus
und rief mir in bester Laune zu: „Das hat nicht lange
gedauert." Dies waren die einzigen Worte, bemerkt
Chateaubriand, die ich von Ludwig XVI. gehört habe."

So oft Hirsch und Meute in Sicht kommen,
blasen die Hörner, aber im Eifer des Verfolgcns
ist längst alle Ordnung gebrochen. Der grüne Grund
bietet die mannichfaltigsten Scenen. Hier auf abge¬
legener Halde stehen Relaispferde für die besonders
feurigen Sportsmen. Dort , den von Haidekraut
überwuchertenHügelhang herab, führt ein Waldhüter eine
Koppel schnüffelnder Hunde. Zwischen sonnengologcflccktcn Bu¬
chen taucht eine jugendliche Reiterin auf, die Wangen glühend,
den reizenden Mund halb geöffnet, das braune Haar, das vom
Band sich löste, flatternd im Winde, — taucht auf und ver¬
schwindet wie eine holde Erscheinung. Anderswo wieder hat ein
Trupp Offiziere um einen Markstein Posto gefaßt; sie sind vom
Pferde gestiegen, weil sie die Meute auö dem Gesicht verloren und
debattiren nun über die Richtung. Plötzlich schwingen sie sich wie
auf Commando auf und stürmen davon. Denn dort über den
Waldweg setzt der gejagteHirsch, den Kopf zurückgeworfen, in angst¬
vollen Sprüngen vor der klaffenden Meute her. Nur noch we¬
nige von den Jägern , auf schaumbedeckten Pferden, folgen ihm.
Schon schlagen die Hofwagen die Richtung nach dem Schlosse ein,
denn es ist Zeit , an die Toilette für das Diner zu denken. Jetzt
lassen die Hörner das bat l'esn erschallen, um kund zu thun, daß
der Hirsch ins Wasser ging. Bald darauf unterrichtet uns der erste
Theil des lisllsli , daß.der Hirsch sich gestellt hat; ein weithin hal¬
lender Flinten¬
schuß und der
zweite Theil des
Ila.IIs.Ii endlich
verkünden, daß
man dem Hirsch
den Fang gege¬
ben, und Alles
vorüber ist. Nur
einer oder zwei
der vornehmen
Herren sind bei
dem kallali zu¬
gegen, die übri¬
gen hören nur
die Hornsignale,
denen andere mit
dem rstraits
antworten.

Die kaiserliche
Jagd steht unter
Oberleitung des
Fürsten dc la

Moskowa, den
sein Neffe, Baron
Lambert, dabei
unterstützt. Letz¬
terer gehört zu
den lustigsten
und witzigsten
Männern am
kaiserlichen Hofe.
Niemand versteht
besser, als er, ei¬
nen Ball zu im-
provisiren, Cha¬
raden aufzufüh¬
ren und lebende
Bilder zu stellen.
Er componirt al¬
lerliebste Cou¬
plets, ist ein fer¬
tiger Clavicrspie-
lcr, tanzt noch
wie ein Zwan-
zigjähriger, ist der Letzte imBallfaal und verweilt dann noch Stun¬
den lang im Rauchzimmer des Schlosses, ehe er zu Bett geht. Trotz¬
dem ist er mitSonnenaufgang schon wieder im Forste, inspicirt die
valets clss obions und wählt das Wild für die heutige Jagd.

Die Plätze der Gäste beim Diner werden von der Kaiserin
selbst bestimmt. Die beiden mittleren der Tafel nehmen Kaiser und
Kaiserin ein; die Ehrenplätze sind gewöhnlich Abend für Abend
anderen Gästen zugewiesen, nur will man bemerkt haben, daß
Fürst und Fürstin Metternich während ihres Aufenthalts in Com-
piögne hierin entschieden bevorzugt werden.

Die Zahl der Gäste an der kaiserlichen Mittagstafel schwankt.
Da kein Platz leer bleiben darf, muß Jeder, der am Erscheinen ver¬
hindert ist, demGencraladjutautcndesSchlosses vorher davon An¬
zeige inachen.

Treten wir in den alterthümlichcn,glänzend erleuchteten Saal.
Vergoldete Säulen tragen die hochgewölbtc, mit Gold und Fresken
verschwenderisch geschmückte Decke. Eine vierfache Reihe Kronleuch¬
ter und zahlreiche Candelaber zu beiden Seiten gießen eine Flut von

Licht über die Tafel und die hundert Gäste; es spiegelt sich in dem
prächtigen Silberservice und funkelt mit allen Regenbogenfarben
in den kostbaren Krystallgläsern. Die Silbcranfsätze, welche Jagd-
scencn darstellen, tragen die ausgesuchtesten Blumen und Früchte;
kostbaren Porzellanvasen entsteigen breitblättrige Tropenpflanzen
von zartem, erfrischendem Duft.

DasKaiserpaar wird an dcr Tafclvon seinen Leibpagen bedient;
hinter den Stühlen der Gäste steht eine doppelte Reihe Lakaien in
Gala, frisirt und gepudert; eine Armee anderer Livrcebcdieutcnschaf¬
fen geräuschlos die delicatcstcn Schüsseln und exquisiten Weine, pro-
miors erns, herbei; Oküoiors äs Is. bonolle, den Staatsdmen an
der Seite, gehen die Tafel auf und nieder, und flüstern ihre Befehle.

Jedes Gericht wird selbstverständlich auf Silber servirt und
von silbernen Tellern gespeist, nur für das Dessert kommt SovreZ
auf den Tisch. Mährens der Tafel spielt die Capelle der kaiserlichen
Garde die mannichfachstenWeisen, doch so gedämpft, daß sie in kei¬
ner Weise die Unterhaltung stört. Diese selbst wird im Flüsterton
geführt, kaum lauter, als das Wehen eines Fächers.

Nach ausgehobener Tafel bietet der Kaiser scinerGemahlin den
Arm und begibt sich, begleitet von seinen Gästen, durch den Saal
der Garden, der mit Basreliefs, „die Triumphzüge des Alexander"
geschmückt ist, nach der dslorie clss llsrtos . Es ist dies ein ele¬
ganter Raum , rings mit Gemälden Coypel's , Scenen aus dem
Don Qnixote, behängen. Hier nimmt man den Kaffee. Die Ma¬
jestäten promeniren unterdessen zwanglos auf und nieder, bald mit
dem, bald mit jenem Gaste plaudernd und die Verlegenen durch
besondere Huld crmuthigend. Hierauf läßt die Kaiserin die Her¬
ren wissen, daß sie nach Belieben' ein halbes Stündchen im Rauch¬

zimmer des Schlosses verbringen können. Sie selbst zieht sich in
Begleitung der Obersthofmeisterin in den Lslon cke ksmillo zu¬
rück. Zwar hat Jedermann daS Recht, ihr zu folgen, doch ist es
sür diejenigen, welche nicht von höchstem Range sind, schicklicher,
noch die specielle Einladung dahin abzuwarten. Eine solche bleibt
nicht aus , da im Verlaus des Abends die Kaiserin wiederholt in
die Llslerio äes Osrtvs zurückkehrt, um auch die dort zurückgeblie¬
benen Gäste noch für eine Zeit in den Lalou llo ksmills zu ent¬

bieten.
Der Kaiser verläßt für gewöhnlich die Galerie

nicht, sondern unterhält sich hier mit seinem LieblingS-
spicl, einer Art Zimmer-Bocciaspiel. Es handelt sich
hierbei darum, tuchüberzogene Wurfscheiben auf einer
ebenfalls mit Tuch bekleideten, fünf bis sechs Ellen
langen Mahagonitafel nach einem gewissen Merkzei¬
chen, das von concentrischen Kreisen umzogen ist, zu
werfen. Man muß es sehen, mit welcher Sorgfalt der
Kaiser seine ersten wenigen Steine auswirft, mit wel¬
chem gutmüthigen Humor er über seine Fehler bei dem
Spiele scherzt, in dein er übrigens kaum einen Rivalen
zu fürchten hat, es sei denn die Herzogin von Mouchy.
Während das Staatsoberhaupt in dieser Weise engagirt
ist, sitzt die Kaiserin im Salon an einem großen Tisch
und plaudert mit den um sie Gcschaartcn oder lehrt die
Damen Patience, Solitaire , Räthsel u. s. w.

Theatralische Aufführungen finden während der
Saison regelmäßig ein oder zwei Mal wöchentlich ans
der Privatbühnc des Schlosses statt. Die Maschinisten
und Theaterarbeiter kommen dazu jedes Mal mit dem
Frühzuge von Paris , die Schauspieler treffen Nach¬
mittags um drei Uhr ein. Letzteren wird nur halb fünf
Uhr ein Diner servirt, um halb sieben beginnen sie zur
Vorstellung sich anzukleiden.

Das Theater hat ein sehr einfaches Aussehen; es
liegt zwischen der hlslorio llos vsrtos und den „Für¬
stenzimmern", die Vorderfrontegeht nach dem Park.
Die mit Billets zu der Vorstellung geladenen Personen
aus der Stadt gelangen durch einen Corridor im lin¬
ken Schloßflügel in das Theater, wo ihnen von Livree¬
bedienten die betreffenden Plätze angewiesen werden.
Schlag acht Uhr ist das Theater gewöhnlich ganz gefüllt,
mit Ausnahme der für die Majestäten und deren Ge¬
folge bestimmten Mittellogen. Im Parterre sind Offi¬
ziere jeden Ranges und jeder Waffe, sowie höhere
Ministerialbeamte in voller Uniform. Im ersten und
zweiten Rang ein Flor von Damen, Alle in Ball-Toi¬
lette, llooollotöos.

Allmälig füllensichauch dieMittcllogenmitDamen
und Herren vom Hofe. Plötzlich bricht die Unterhaltung ab; Alles
erhebt sich, und während das Orchester einen Marsch anstimmt, tritt
der Kaiser in Begleitung der Kaiserin, hinter ihnen der Prinz
und die Prinzessin Murat u. s.w., in seine Loge und nimmt Platz.
Der Kaiser ist in voller Abendtoilette, schwarzen Kniehosen und
Strümpfen, den Großcordon der Ehrenlegion über der Brust. Na¬
türlich richten sich Aller Blicke auf ihn. Er aber sitzt, auf die Arm¬
lehnen seines Stuhls sich stützend, den Kopf vorwärts nach der
linken Seite gebengt. Kaum zwei Mal während der Vorstellung
spricht er mit der Kaiserin.

Diese, zu seiner Linken, sitzt kerzengerade in ihrem vergoldeten
Armstuhl, Dank einem Kissen, das ihre Hofdame zwischen Rücken
und Lehne geschoben. Sie schaut ziemlich gleichgiltig drein — viel¬
leicht gefällt ihr das Stück nicht— und einige Male verursacht sie
ein ziemlich störendes Geräusch, indem sie plötzlich ihren Fächer
öffnet und wieder schließt. Sie ist übrigens sehr einfach gekleidet,
Robe mit Tunica von dunkelgrünerSeide, dccolletirt, im Haar
trägt sie ans der linken Seite eine mit Diamanten befestigte

Aigrette.
Hinter den

Stühlen des kai¬
serlichen PaarS
stehen während
der ganzen Bor¬

stellung zwei
Kammerherren,

um jeden Augen¬
blick Befehle ent¬
gegennehmen zu
können. Nachle¬
ben: Act verlassen
die Majestäten
die Loge. Bei
ihrem Wiederein¬
treten spielt das
Orchester aber¬

mals einen
Marsch. DasPu-
Iblikum erhebt sich
stets, mögen die
Majestäten gehen
oder kommen.

Nach Schluß
des letzten Actes,
während noch der
Vorhang fällt,
beginnen derKai-
ser und dicKaisc-
rin zu applaudi-
ren ; selbstver¬
ständlich folgen
dann Alle ihrem
Beispiel. Im

Laufe der Vor¬
stellung aber äu¬
ßert Niemand
eine Bcifallsbe-
zeugung. Von
Zeit zu Zeit wer¬
den von den kai¬
serlichen Lakaien

Erfrischungen
umhcrgereicht.

Nach der Vorstellung begibt sich der dienstthuende Kammer¬
herr, natürlich stets auf besonderen Befehl des Kaisers, in das Con-
versationszimmer der Schauspieler und hält folgende feierliche An¬
sprache an sie: „Der Kaiser dankt dem Director und den Mit¬
gliedern und läßt dem Autor seine Befriedigung aussprechcn."
Außer der beträchtlichen Summe , die der Director für Verwen¬
dung seines Personals, für Transport und Aufstellung des Büh¬
nenapparats u. s. w. erhält, bekommen die Schauspieler auch
noch Ertra -Gratificationen, jeder Inhaber einer Hauptrollez. B.
ZOO Francs, die übrigen geringere Beträge. Einzelne Vorstelln»-
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gen, u. a. „k-s Lossu" sollen nicht weniger als 17,000 Francs
gekostet haben.

Mitglieder des Theater Fransais genießen das Vorrecht, nach
dem Schlüsse der Vorstellung sich in den Salon zn begeben nnd
dem Kaiser wie dcrKaiserin ihre Aufwartung zn machen̂ gewöhn¬
lich bewillkommnen letztere dann jeden Einzelnen der Reihe nach.
Ehe die Schauspieler den Palast verlassen, um mittels Ertraznges
nach Paris zurückzukehren, werden sie zn einem Souper geladen,
welches halb ein Uhr im Speisesaal der dienstthuenden Officiere
scrvirt wird; der Director hat bei demselben die Gesundheit des
Kaisers auszubringen, nnd sitzt unmittelbar dem präsidircndcn
Kammcrhcrrn gegenüber. Es geht an dieser Tafel gewöhnlich sehr
munter her, und einzelne Gäste des Hoses, namentlich Schrift¬
steller und Künstler, verfehlen nie dabei zugegen zu sei».

Findet kein Theater im Schlosse statt, so wird getanzt oder
mnsicirt, oder man stellt am dem kleinen Licbhabertheater der Kai¬
serin lebende Bilder und gibt Eharaden ans. Ans dieser Miniatnr-
bühnc spielte während einer der letzten Saisons die Kaiserin in
höchsteigner Person die Hauptrolle eines speciell für sie von Octave
Feuillet geschriebenenStückes, und hier wurde auch das Lustspiel
des jungen Marquis dc Massa „die Commentarc Cäsar's" gegeben,
worin die Fürstin Mcttcrnich mit der Rolle eines Pariser Kutschers
so glänzenden Erfolg errang. Am Namenstage der Kaiserin wird
dort gewöhnlich eine Charade aufgeführt. Nach dem letzten Tableau
begeben sich die sämmtlichen Darsteller die Stufen hinunter, welche
von der Bühne in den Znhörerranmführen, und überreichen Ihrer
Majestät Sträuße der schönsten und seltensten Blumen. Und dies
ist das Zeichen für alle übrigen Gäste, von ihren Plätzen sich zn
erheben und über die (Zs-Ieris des Lnrtes , durch den Saal der
Garden und den Corridor cko Nicki ans die Bühne sich zu begeben,
um der Reihe nach der Gefeierten ebenfalls Bougncts zn über¬
reichen. Die Kaiserin küßt bei Entgegennahmedieser Blumcn-
spcnden jungen Mädchen die Stirn , gibt den Damen die Hand
und dankt den Herren mit einer graziösen Verbeugung. Bald
wächst vor Ihrer Majestät ein ganzer Blumcuberg empor, so daß
man ihr zuletzt durch das bunte, duftende Wirrsaal förmlich einen
Weg bahnen muß. Alle diese Sträuße sind von den seltensten
Blumen nnd viele von riesiger Größe. So wurde von einem hoch¬
gestellten CarabinierSosficicr während der letzten Saison ein Strauß
präseutirt, der von zwei Männern nach dem Schloß getragen wer¬
den mußte.

Bei feierlichen Gelegenheiten, wenn ein Souvcrain oder Prinz
von Geblüt bei dem Kaiser zu Gaste ist, werden große Bälle in der
(Zitterig ckss? 6tes gehalten, die pstits lutta finden in irgend
einem der SalouS unter Leitung eines deutschen Musikers Namens
Waldtcuffcl statt. Die gewöhnlichen Tänze sind Quadrillen, Wal¬
zer nnd Cotillons, obwohl letztere viel von ihrer Originalität ein¬
gebüßt haben, seit der Cotillonführcr pur oxesileucs , Marquis
dc Canr , in Folge seiner Vermählung mit Adelina Patti nicht
mehr bei Hofe erscheint. Der Kaiser schwärmt für die Bonlongöre,
deren Touren er mit großem Vergnügen zn leiten Pflegt. Auch für
die verschiedenen Nationaltänze, mit denen seine ausländischen
Gäste die Gesellschaftunterhalten, hat er ein lebhaftes Interesse.
In der letzten Saison improvisirtcn eines Abends acht der gefeiert¬
sten Schönen, darunter die Fürstin Mcttcrnich, die Gräfin von
PourtaltzS und das reizende Fräulein von Graviere, einen wilden,
fast an Raserei grenzenden Tanz, von ihnen „Todtentanz" genannt,ein Gemisch von indianischem Kriegstanz, schottischem„ilinZ",
irischem JiZ " nnd der „dourrcks" der Auvergne.

Der kaiserliche Prinz walzt ein oder zwei Mal mit seiner
Cousine, der Tochter des Herzogs von Alba, zieht sich aber mit mili¬
tärischer Pünktlichkeit mit dem GlockenschlagNeun zurück. Der
Kaiser verfügt sich ungefähr um elf Uhr in sein Cabinet und soll
dort noch arbeiten, wenn der letzte seiner Gäste sich schon im Schlafe
wiegt. Vor Mitternacht erhebt sich auch die Kaiserin von ihrem
Sitze, spricht ans dem Weg zur Thür noch mit Diesem oder Jenem
ein paar Worte, dreht sich dann an der Schwelle nochmals um nnd
neigt sich gegen die Gesellschaft, welche nnt tiefer Verbeugung den
Abschiedsgruß erwiedert. Damit zieht sie sich, von der dienstthuen¬
den Ehrcndame begleitet, zur Nachtruhe zurück.

Am Morgen der Abreise versammeln sich die Gäste nach dem
Dejeuner in dem Salon , um von den Majestäten in pflichtschul¬
diger Ehrfurcht sich zu verabschieden. Dann erhält Jeder noch einige
huldvolle Worte aus allerhöchstem Munde; die Hofwagcn fahren
im „0c»ir ck'Ickonnsnr" vor, die Gäste nehmen Platz, die Peitschen
knallen, die Räder rasseln, und wenige Minuten später gellt der
Pfiff der Locvmotivc— die schönen Tage von Compisgne sind für
diese Serie vorüber; in einer Stunde sind wir wieder in Paris.

IS4MI

Zur Zahn- und Mundpflege.
Von Dr . meck. Hollarudcr.

IV.
DaS alte englische Sprüchwort „Ursveution is Vetter tlwn

eure ", Verhüten ist besser, als Curiren, hat wohl auf keinem Ge¬
biete der Medicin größere Berechtigung, als ans dem der Zahn-krankhciteu.

Es ist erstaunlich, waS Pflege des Mundes und Sorgfalt
in Bezug ans Reinigung der Zähne zur Erhaltung dieser so
wichtigen Organe beitragen kann, aber noch mehr zum Verwun¬
dern, wie freventlich gerade in Bezug auf Zahn nnd Mund von
Laien sowohl, wie auch von tüchtigen Aerzten gesündigt wird.

Wenn der Arzt täglich ganz genau die Diät seines Patienten
rcgulirt , vielleicht sehr überlegt die Bereitung dieser oder jener
Speisen vorschreibt oder mit ernsthaften Bedenken erwägt, ob er
Rind- oder Kalbfleischbrühc verordnen soll, so sieht er leider
nur zu häufig gar nicht in den Mund hinein und versäumt eS,
die verdorbenen Zähne zn betrachten, deren Absonderungen, ge¬
mengt mit dem Speichel und den Speisen, in den ohnehin ge¬
schwächten Magen gelangen müssen.

Der Caries vorzubeugen, fällt zunächst dem Hausärzte an¬
heim, und zwar schon in der frühesten Entwickclungspcriodc.
Nicht ohne Grund verordnet daher der Arzt solchen Müttern, deren
Zähne schadhaft sind, hänsig ein wenig phosphorsauren Kalk, anS
dem ja die Zähne zumeist bestehen. Eine Amme, deren Zähne
nicht gesund sind, deren Gebiß nicht regelmäßig gebaut ist, deren
Zahnfleisch nicht roscufarbig und fest ist, sollte niemals gewähltwerden.

Hat man auf diese Weise dafür gesorgt, daß den Zähnen zu
ihrer Bildung und Entwickelung ein kräftiges Material zuge¬
führt wird, und sind dann dicZälmcbcimKindczumDurchbrnch
gekommen, so muß man auf die Stellung derselben Rücksichtnehmen.

Wir wissen, daß, abgescben von manchen inneren Strnctur-
vcrhältnisscn, gewisse Eigenthümlichkeiten der Stellung die Ent¬
wickelung der Caries hindern. So sind die weit von einander
flehenden Zähne der Caries weniger ausgesetzt, offenbar weil die

sowohl imMnndc sich erzeugenden, als die von außen eingeführ¬
ten Schädlichkeiten sich nicht in den Zwischenräumcn der Zähne
localisircn können.

Diese schon längst bekannte Thatsache hat einige Special-
ärzte dahin geführt, daß sie zur Verbreiterung des Raumes zwi¬
schen den Zähnen, je einen oder zwei derselben, meist die ersten
bleibenden Mahlzähne, ans dem Oberkiefer sowohl, wie ans dem
Unterkiefer entfernt haben.

Ohne daß wir ein solches Opfer gerade selber empfehlen mö¬
gen, so ist die Entfernung eines Mahlzahnes doch in gewissen
dringlichen Fällen berechtigt, z.B. wenn dieKiefcr für die sämmt¬
lichen 111 bleibcndcnZähnecntschiedcnzu klein sind, vorzugsweise
dann , wenn der erste Mahlzahn bereits schadhaft, ja vielleicht
ganz unbrauchbar geworden ist.

Einige die Zähne selbst angreifende Mittel können aller¬
dings auch angewendet werden, z.B. dieJsolirung zweier Zähne,
von denen der eine an der Seitenfläche bereits cariös ist, durch
Ausfeilen, damit nicht auch der benachbarte Zahn davon angc-
grifsen werde. Ferner Beseitigung gewisser Erhabenheiten oder
Vorsprüngeu. s. w.

Aber niemals wäre eS zn verantworten, gesunde, doch dicht
neben einander stehende Zähne deshalb von einander zu feilen.
Der gesunde Schmelz der Zähne und die tägliche, nach jederMahlzeit wiederholte Reinigung des Mundes und der Zähne ist
in solchen Fällen das beste Vorbcugnngsmittel.

Wie man aber die Zähne reinigen müsse, das ist keine so
triviale Frage , als es den Anschein hat . Denn in der richtigen
Befolgung der Anweisungen, welche als Antwort darauf ertheilt
werden müssen, liegtdaöganzcGehcimniß der eigenen
Pflege des Mundes nnd des Gesundbleibcn 's der
Zähn c.

Vor Allem hat man die Zwischen räume der Zähne auf
das sorgsamste zu reinigen und nicht blos die breiten Vordcr-
flächcn. "Wer seine Zähne gut beimEssen benutzt, wer vomBrodc
auch die harte Rinde beißt und kaut, an dessen Zähnen werden
die Vordcrflächen schon dadurch hinlänglich gereinigt. Man be¬
dient sich der Bürste nicht in horizontaler Richtung, von links
nach rechts und von rechts nach links , sondern bei der unteren
Zahnreihe von unten nach oben, bei der oberen von oben nach
unten, in der Richtung des Wuchses der Zähne selber.

Auf diese Weise reinigt man nicht allein die Zwischenräume
von etwa anhaftenden Speiserestenw., sondern man entfernt auch
jeneu so häusig dem Zahnfleischrande anklebenden Schleim und
übt einen gewissen Reiz auf das Zahnfleisch, wodurch der Blut¬
umlauf in demselben lebhafter wird. Das Zahnfleisch behält so
sein natürlich schönes, rosafarbenes Ansehen. Auch genügt nicht
nur das Putzen der Außenseite der Zähne allein, sondern sowohl
die Innenseite , als auch die Kauflächen der Backen- und Mahl¬
zähne müssen in gleicher Weise behandelt werden.

Hat man sich daran gewöhnt, längere Zeit seine Zähne der¬
artig zu Pflegen, so wird man auch Zahnstocher:c. vermeiden nnd
seinen Tischnachbarn den unschönen Anblick der Benutzung sol¬
cher ersparen können. In England, wo in gebildeten Kreisen die
Pflege der Haut und der Zähne so hochgeschätzt wird, gibt es an
der Tafel keine Zahnstocher; man überläßt diese Sitte , vielmehr
Unsitte, gern den Deutschen und Franzosen.

Wir wollen damit nicht sagen, daß Zahnstocher ganz abzu¬
schaffen seien, aber so viel ist sicher, daß bei richtiger Pflege der
Zähne dieselben entbehrlich sind.

Ferner ist es wichtig, die Zähne wenigstens nach jederMahl-
zeit zn reinigen und zn gleicher Zeit den Mund ordentlich aus¬
zuspülen. DaS Warum wird wohl aus dem oben Gesagten leicht
erklärlich sein.

Auch die Wahl der Bürste ist von Wichtigkeit. Eine zu harte
greift mit der Zeit den Schmelz an , derselbe wird abgeschabt, und
das Zahnbein allen Temperatureinflüssen ausgesetzt. Die allzn-
weiche dagegen nimmt weder den Schleim vom Zahnfleischrandc
fort, noch entfernt sie die Speisereste ans den Zwischenräumcn.
Bestimmte Vorschriften für die Wahl lassen sich freilich nicht geben,
man kann nur im Allgemeinen vor beiden Ertremen warnen.

Außer diesen ans die Zähne selbst bezüglichen Maßregeln sind
verschiedene andere noch wichtigere Vorschriften zu beachten, welche
auf Mundpflege überhaupt sich beziehen. Sie bezwecken, daß man
die imSpcichel oder in der Mnndflüssiakcit selber befindlichen schäd¬
lichen Agentien entweder vom Zahne fernhält, d. h. sie verhindert,
sich an demselben festzusetzen, oder daß man auf chemischem Wege
ihre schädliche Wirkung abschwächt, womöglich vernichtet (neu-
traliflrt).

Einige Beispiele werden dies klarer machen. Stellen wir uns
einen Patienten vor, der an einer acuten (hitzigen) fieberhaften
Krankheit, z. B. Lnngenentzündnng, Ncrvenfieber, Scharlach w.
leidet. Bei diesen Krankheiten findet fast immer eine vollständige
Unterdrückung der Speichelabsonderung statt, und ein klebriger
Schleim setzt sich an den Zähnen fest. Versäumt man nun , wie
dies leider beinahe stets der Fall, Mund und Zähne des Patienten
zn reinigen und jenen Schleim zu entfernen, so zeigen sich die Zähne
beim Nachlassen dcrKrankhcit mit kleinen, pnnktartigen oder strci-
fcnförmigcn cariöscn Stellen bedeckt, von denen ans die Zerstörung
schnell weiter in die Tiefe der Zahnsnbstanz dringt.

Während solcher acuten KrankheitSznstände ist es heilsam, ein
alkalisches Mundwasser gebrauchen zu lassen, das jeder Arzt leicht
verschreiben kann, nnd wofür wir nm so weniger ein Recept hier
geben wollen, als es ja nicht unsere Absicht ist, den Arzt entbehrlich
zu machen, sondern vielmehr nur allgemeine, dem großen Publikum
verständliche Principien zn erörtern oder von Neuem in Erinne¬
rung zu bringen.

Ebenso wird auch, wenn entweder örtliche Affectionen des
Mundes oder allgemeine körperliche Leiden, Verdauungsstörungen,
Dyspepsicnw., Veränderungen des Speichels bewirken, nur eine
sorgfältige und peinliche Reinhaltung des Mundes die schädlichen
Substanzen von den Zähnen fernhalten.

Am besten bedient man sich zur Reinigung der Zähne pulvcr-
sörmigcr Substanzen. Dieselben müssen aus pflanzlichen Stoffen
bestehen, wiez. B. ans fein pulverisirtcr Kalmuswurzcl, China¬
rinde w. nnd stets mit einer alkalinischenSubstanz, wie Schlemm-
krcide, gebrannter oder kohlensaurer Magnesia, nm die etwaigen
Säuren des Mundes zu Neutralismen, vermengt sein. In dcrRegel
parfiimirt man derartige Pulver mit verschiedenen ätherischen Oelen,
das Pfesserminzöl ist wohl das gebräuchlichste. Ein Pulver ist
namentlich in solchen Fällen das beste Zahnrcinigungsmittcl, wo
sich viel Schleim in der Nähe des Zahnfleischrandes ansammelt.

Will man jedoch bei sonst gesundem Zahnfleisch und gesunder
Mundschleimhautirgend ein Mundwasseranwenden, so benutze
man einfache, weingeistige Tinctnrcn verschiedenertheils zusam¬
menziehender, theils stärkender Substanzen, wie Myrrhen, China¬
rinden, Ratannha -Tinctnr :c. — Mittel, die man sich am billigstenans jeder Apotheke schasst.

Und hier sei noch vor jenen Geheimmitteln, Mundwässern
nndZabnpastcn gewarnt, welckc in den Drogncn, Parfümericläden
und Friscnrsalvns unter dem Namen eincscherühmtcn Arztes feil¬
geboten werden. Wir wollen nur zum allgemeinen Gebrauch jene

oben erwähnten einfachen, nicht zusammengesetzten Tinctnren
empfehlen, es natürlich jedem behandelnden Ärzte anheimgebend,
für einen bestimmten Fall eine besondere Zusammensetzung ver¬
schiedener Substanzen zu verschreiben.

Wo man nur einer alkalinischen Substanz bedarf, rathen wir
stets, des bessern Geschmacks wegen, Mundspülnngen von natür¬
lichem oder künstlichem Vichy-Wasser an. Zn letzterem lasse man
dann noch eine kleine Quantität von doppelt kohlensaurem Natron
hinzusetzen.

Von den übrigen Substanzen, wie Kohlenpulvernnd Bim-
steinw., die auch mitunter als Zahnpulver benutzt werden, haben
wir deshalb nicht geredet, weil sie wohl jetzt kaum noch von einem
gebildeten, d. h. sorgsamen Zahnarzt verordnet werden. Die Kohle
nämlich, deren feine Partikclchen sich so fest ins Zahnfleisch setzen,
daß sie nie mehr daraus entfernt werden können, wirkt ebenso wie
der Bimstein mechanisch höchst schädlich auf die Zähne selber. Beide
Substanzen reiben den Schmelz, der den Zahn bedeckt, ab nnd
legen das eigentliche Zahnbein bloß, das durchaus nicht im Stande
ist, sauren Mnndsäftcn, Temperatureinflüssen?c. zn widerstehen.
Etwas Anderes ist es, wenn der Zahnarzt ein oder das andere Mal
Bimsteinpulverselber anwendet, nm stark vernachlässigte Zähne
oder solche, die mit einem grünen Niederschlage bedeckt sind, zn rei¬
nigen. Es ist dies immer noch besser, als der Gebrauch jener schar¬
fen, concentrirten Säuren , die so angelegentlich zu obigem Zwecke
von Amerika aus empfohlen sind. Freilich geht mit der Säure die
Reinigung schneller vor sich— aber die Zähne werden dadurch auch
entsprechend schneller ruinirt . fs-essf

(Schluß folgt.;

Aus dem Leben berühmter Prestidigitateurs.
(Schluß.)

Es konnte nicht fehlen, daß die Marabonts (Geistliche) Hon-
din's Künsten mit scheelem Auge zusahen. Ein solcher Fanatiker
holte seine eigenen Pistolen hervor und verlangte, Hondin sollte
ans sich schießen lassen. Mitten in der Wüste war Hondin auf
dieses Kunststück nicht vorbereitet; er faßte sich aber schnell und
sagte: Du begreifst doch, daß ich nur durch einen Talisman mich
schützen kann; nun habe ich den Talisman in Algier vergessen.
Doch will ich mich aus andere Weise fest machen, nämlich durch
langes Gebet. Komme morgen früh mit Deinen Pistolen, und ich
werde Dir erlauben, ans mich zn schießen.

Eine große Menge von Arabern hatte sich im Hofe der
Wohnung einesScheikö versammelt, um dem Schauspiel beizuwoh¬
nen. Die Pistolen wurden geladen, der Marabont schoß ab, und
aus dem Dampf trat Houdin hervor und hielt die Kugel zwischen
den Zähnen. Hierauf ergriff er die zweite Pistole und sagte ver¬
ächtlich: Du hast mich nicht einmal ritzen können, wenn i ch aber
schieße, so bluten auch die Mauern . Hiermit schoß er die Pistole
gegen eine weiße Wand, an der sogleich ein rother Blutfleck sichtbar
wurde. — Der Marabont steckte den Finger in die tröpfelnde
Flüssigkeit, schmeckte nnd rief ganz versteinert aus : Blut — es ist
wirklich warmes Blut ! —

Mit diesem Knallefsect beschloß Houdin den CycluS seiner
civilisatorischen Darstellungen und reiste nach Frankreich zurück.

Es bleibt uns übrig zn erllären, wie er mitten in der Wüste,
von allen Hilfsmitteln entfernt, es wagen konnte, ein so lebens¬
gefährliches Kunststück zn prodncircn. Houdin hatte cineKngelform
und einige Stümpfchen Stearinkerzen. Das war Alles ! Er ließ
Stearin fchmclzen und schwärzte ihn einfach durch Ruß, den er sich
bereitete, indem er ein Messer über ein brennendes Licht hielt.
Das flüssige Stearin erhielt dadurch täuschend eine Bleifarbe. Nun
bildete er zwei hohle Stearinkugeln, indem er ein kleines Loch in
die zuerst erhärtete äußere Schicht machte nnd das flüssige Stearin
herausfließenließ. Die erste Kugel blieb leer, die zweite füllte er
mit Blut, das er ans seinem Daumen nahm. (Ein Jrländer hatte
ihm ein schmerzloses Verfahren gezeigt, nm eine Art Aderlaß vor¬
zunehmen.) Diese beiden falschen Kugeln beim Laden den ächten
Bleikugeln unterzuschieben und die letzten zn escamotiren, war
für einen Prestidigitateur wie Houdin nur eine Kleinigkeit.

Eine noch unerklärte Production.
Das zweite Gesicht . Ein Knabe, der Sohn Houdin's, saß

mit verbundenen Augen auf der Scene. Der Künstler ging ini Saal
umher, zeigte auf Gegenstände nnd sagte in stereotyper Weise:
Was halte ich in der Hand ? Auf der Stelle, und ohne zn zö¬
gern, beschrieb der Knabe den Gegenstand aufs genaueste . Lange
Zeit glaubte man , daß in der Stellung oder im Accent der Frage
die Lösung des Räthsels zu suchen sei; aber Hondin fragte jetzt
gar nicht, sondern zeigte nur durch eine Klingel an, wenn er einen
neuen Gegenstand berührte. Auch die Klingel wurde beseitigt,
und der Knabe beschrieb, ganz wie früher, bei tiefstem Schweigen
alle berührten Dinge.

Houdin gibt nicht die Erklärung, aber eine Andeutung. Er
erzählt, daß er sich mit seinem Sohn längere Zeit eingeübt hätte, in
einem Augenblick eine möglichst lange Reihe von Eindrücken und
Vegriffsvorstcllungcn zu gewinnen. >so gingen siez. B. bei einem
Magazin mit Kindcrspielzeng vorbei nnd warfen nur einen Blick
hinein. In der nächsten Straße zogen sie beide eine Schreibtafcl
hervor und schrieben ihre gewonnenen Vorstellungen auf. Houdin
konnte es nur bis zur Zahl dreißig bringen, sein Sohn aber konnte
vierzig Gegenstände, in Einem Momcn t erfaßt , genau beschrei¬
ben, nach Form, Farbe und Größe. Auf ähnlicher Geistcsdres-
sur , zu gleicher Zeit verschiedene Gedaukcnreihen zn verfolgen,
beruht es, wenn der Rechucnküustlcr Mangiomaic nur einen
Blick auf eine gestrickte Decke wirft und sagt: hier sind 2331
Maschen fertig ; wenn König Nal einen Baum betrachtet und
sofort die Zahl seiner Blätter bestimmt. Es ist möglich, daß einige
Personen von Natur mehr dazu befähigt sind, doch ist es aus¬
gemacht, daß Uebung hier die Hauptsache bildet.

Houdin übte diesen Scharfblick bei seinem Sohn aus, indem er
ihm Dominosteine hinhielt und die Augen rasch addircn ließ. Nach
wenigen Wochen schon war der Knabe im Stande , die Addition
von zwölf Steinen in einem Nu zu machen.

Es bleibt uns zuletzt nur noch übrig, einige versprocheneEr¬
klärungen zu geben.

Ocl nnd Quecksilber haben die Eigenschaft, wenn man sie
gegen eine Fläche schleudert, in strahligcr Weise auseinander zn
lahrcn. Herrmann hatte sich zur scheinbaren Zertrümmerung des
kaiserlichen Wandspiegels auch des Oels bedient, das er dann mit
der Decke abwischte, die er unter einem Vorwand über den Spiegel
hatte ausbreiten lassen. Indem er beim Wurf zugleich heimlich
Glas zertrat, so war die Täuschung außerordentlich. —

Pinetti hatte immer ein Heer von Helfershelfern. Seine Zau¬
bereien beruhten ans Compäragc nnd Bestechung. Es hatte ihm
hundert Goldstücke gekostet, um den Lcibkammerdicncr von Kaiser
Panl zu bestechen, daß er am Morgen schon die abgerissene Ecke
einer Karte in das Uhrgehäuse Paul 'S verbarg. ' Es bekam Beiden
schlecht. Pinetti mnßte flüchten, nnd der Kammerdiener wurde mit
Schimpf und Schande iortgejagk. Pinetti 's Witz mit dem Bcr-



IM . 28 . 23 . Juli 1869 . XV . Jahrgang Der Sazar. 231

schwinden aus allen Thoren zu gleicher Zeit beruht ganz einfach
auf der geschickten Nachahmung seines Passes. Er schickte dann um
zwölf ans allen Thoren Helfershelfer in Reiseequipagen, die sich
durch ihre Pässe als Pinctti docnmentirten. Er selbst fuhr durch
das ausländische Thor. — Drückt man stark eine Münze in die
hohle Hand und nimmt die Münze fort, läßt aber die Hand schlie¬
ßen, so bleibt der Eindruck . Auf diese Weise täuschte Pinetti die
armen Postillons.

Die Launen der Mode.
Die Zeit der Reformation und der Herrschaft des

Hofes zu Madrid . 1500—1600.
Von vr.  Antliirny.

Was wir bisher kennen gelernt haben, war die Tracht, wie sie
bis um die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts vorzüglich in
Deutschland Geltung hatte. Von da an tritt aber eine vollständige
Umwandlung ein, indem die spanische Mode durchaus die herr¬
schende wurde. Denn in Spanien war unter der strengen Herr¬
schaft Karls V. viel früher schon die Reaction gegen das Streben
nach Freiheit auf politischem wie modischem Gebiete eingetreten.
Es hatte sich hier schon um 1530 eine neue Tracht entwickelt, deren
Charakter Steifheit und Enge war. So liegt das Beinkleid von
den Schuhen herauf straff an , eine Mode, die durch die in Auf¬
nahme kommenden Tricots von Seide an Eleganz gewann. Nur
über die Oberschenkel bis zum Gürtel ist gewissermaßen eine zweite
Hose gezogen, in Gestalt zwei dicker, runder, mit Pferdchaaren
ausgestopfter Polster, welche mit farbigen, handbreiten Bändern
senkrecht umzogen sind. Das Wamms kann dabei nur bis zur
Taille reichen oder sich höchstens mit einem zwei Finger breiten
Schooß ans diese Polster legen. Während es nun ringsum straff
anliegt, haben die Schultern häufig ähnliche Polster; über Brust
und Magen aber erweitert es sich und ist mit Baumwolle oder
Pferdchaaren keilförmig nach der Mitte zu ausgestopft. Statt der
breiten Entenschnäbel trägt der Spanier den Schuh nur mit einer
mäßigen eleganten Spitze; bei höchster Gala waren die Schuhe von
weißer Seide. Da das Wamms den Hals eng umschließt, so dringt
hier das Hemde in feiner Krause heraus. Bald aber bildet diese
einen selbständigen Kragen und wächst nun zu ungemessenerAus¬
dehnung. Mit Hilfe von Stärke und Brenneisen in Ordnung ge¬
halten, umgibt sie den Hals in mehreren übereinander geschichteten
Falten und läßt den Kopf wie ans einer Schüssel erscheinen.

In Folge dessen wurde die Kopftracht eine andere. Das Haar
wird gänzlich gekürzt, auch der Bart behielt nur am Kinn eine
längere Spitze, und namentlich wurde derSchnnrrbart desto stärker
getragen. Aus dies Haupt paßt so wenig das vielgestaltige Barett,
wie an den ganzen steifen Mann die Aufschlitzung; statt dessen
trägt man allgemein den Hut. Er ist steif, mit sehr hohem Kopf
und sehr schmaler Krämpe. Die Toilette des noblen Spaniers wird
vervollständigt durch das kurze, meist seidene Mäntelchenz von Hel¬
ler Farbe (Zeug und Futter verschiedenfarbig) , ist es mit Sammet
oder edlem Schmuck besetzt und liegt, kaum den Rücken deckend, ans
der linken Schulter. Endlich gehört zur Tracht Jedermanns noch
der lange Stoßdegen, der nicht gerade herunterhängend, sondern
„gestürzt" getragen wurde, d. h. horizontal nach hinten, mit der
Spitze höher, als mit dem Heft.

Die spanischen Damen führten jetzt zuerst einen ganz neuen
Toilettengegenstand ein, den Reifrock. Ueber ihn ist das untere
Kleid wie eine Glocke faltenlos ausgespannt, wie auch das Leibchen
am Oberkörper eng anschloß. Darüber kam nun wieder meistens
ein Oberkleid, welches vorn in ganzer Länge aufgeschnitten war.
Mit kostbaren Knöpfen von Gold oder Edelsteinen wurde eS bis
zum Gürtel wieder geschlossen, von da an aber offen gelassen, um
das Unterkleid zu zeigen. Beide Gewänder, verschieden an Stoff
und Farbe, pflegten unten mit breitem Besatz umzogen zu sein,
waren auch oft mit Perlen oder sonstigem Geschmeide über und
über bestickt. Das Unterkleid hatte schon Aermcl mitlschulterpnffen,
das Oberkleid war noch ärmellos oder es hatte weite, offene Hänge-
ärmel von größerer oder geringerer Weite.

Die mächtige Halskrause umschloß auch den Hals der schönen
Spanierin . Dadurch wurden die Haare aber nach oben gedrängt,
hier in einerNetzhaube gesammelt und mit Nadeln in mannichfach-
ster Weise befestigt. Darauf saß dann ein Hut, von ähnlicher Form
wie der Männcrhut, aber oft kaum handgroß. In letzterem Punkte
kommen uns freilich auch unsere modernen Damenhütchen ziemlich
spanisch vor. Zur Vervollständigung der Kopftracht gehört dann
nothwendig noch der Schleier, der frei über den Rücken herabwallt.
Der Mantel der vornehmen Damen hat damals schon die Form

und Kürze derMantille; Bürgerfranen tragen ihn länger, nehmen
ihn über den Kopf und halten ihn so vor dem Gesicht zusammen,
daß nur die Augen sichtbar bleiben. Seine Farbe war dunkel, meist
schwarz.

Die widersinnigste Uebertreibung nahmen die Spanierinnen
mit den Schuhen vor. Sie liebten es nämlich, hohe Unterschnhe
oder Pantoffeln zu tragen, die von Holz oder von Kork waren.
Sie wuchsen bis zu einer Höhe von zwei bis drei Fuß , wenigstens
suchten besonders kleine Damen auf diese Weise ihrer Länge eine
halbe Elle zuzusetzen; die Höhe eines halben Fußes war ganz ge¬
wöhnlich. Und nun denke man sich den Gang ans solchen Stelz¬
schuhen! Die Schöne mußte sich von zwei Dienerinnen oder Kna¬
ben führen lassen oder die Hilfe zweier galanten Herren in Anspruch
nehmen. Man trug diese Schuhe natürlich nur ans der Straße,
und daß man damit nicht tanzte, brauchen wir uns wohl nicht erst
versichern zu lassen.

Das war die Tracht, die bald in der ganzen Welt zur Herr¬
schaft kam, wobei aber doch zu bemerken ist, daß einzelne nationale
Verschiedenheitenwohl bestehen konnten. So liebten die Italiene¬
rinnen den Hals frei zu tragen und ersetzten demgemäß die Hals¬
krause durch einen aus dcmAuSschnitt des Kleides hoch nach hinten
aufsteigenden glatten Steifkragen; auch verschmähten sie den Hut.
Sie trugen ihr-köstliches Haar sehr verschieden frisirt und fügten
nur den Schleier daran. Wunderlich ist nnr eine Form des Haa¬
res, wenn sie dasselbe nämlich an beiden Seiten des Scheitels zu

Spanische Hostracht.  Zweite Hälfte des  XVI.  Jahrhunderts.

Italienische Frauencostüme.  Zweite Hälfte des  XVI.  Jahr¬
hunderts.

zwei stattlichen Lockenhörnern aufbauen. Die Franzosen zeigen sich
durchaus als Nachahmer; die Herren trugen die Beinkleidpolster
möglichst stark, den Stoßdegen möglichst lang, die Damen gaben
dein Reifrock die größte Weite. Gegen Ende des Jahrhunders
nahmen sie von den Italienern eine neue Sitte an , nämlich die
des Maskentragens. Das war auch die Zeit, wo ihr König Hein¬
rich  I V.  die Form des Bartes aufbrachte, die nach ihm Henri guntro
genannt worden ist. Auch England war in dieserZeit, der glänzen¬
den ihrer großen Königin Elisabeth, durchaus der spanischen Mode
unterworfen; doch rühmte man besonders die Pracht in der Klei¬
dung der Engländerinnen, worin ihnen ihre eitle „gute Königin
Bess" mit bestem Beispiel voranging: bei ihrem Tode belief sich ihr
Kleidervorrath auf 3000 Stück, darunter eins, an welchem hundert
Personen drei Wochen lang gearbeitet hatten.

JnDeutschland fand die spanischeTracht den heftigstenWider-
stand. Nicht so leicht gedachte man die durch Anfschlitznng gewon¬
nene Freiheit gegen neue Enge aufzugeben, nicht so geschwind wich
das Ungethüm der Plnderhose dem Nngethüm der Beinkleidpolster.
Aber doch siegte das Neue, nachdem einmal die Fürstenhöfe die spa¬
nische Tracht angenommen hatten, aber lange Zeit noch theilten sie
die Herrschaft mit der deutschen Mode, ja, Viele brachten in ihrer
Tracht beide Moden zur Anschauung, wodurch freilich allem Ge¬
schmack Hohn gesprochen wurde.

So kommt es denn, daß zwar der spanische Hut Eingang fin-
, daneben aber das Barett, wenn auch verändert, ungeschützt,

höher, steif, kurz hutähnlicher, noch auf vielen Köpfen zu sehen ist.
Da die Halskrause allgemein angenommen wurde,
so formt sich auch Bart und Haupthaar nach spa¬
nischem Muster um, so daß man aussieht, sagt ein
Sittenprediger, „wieein ranherJgel." Einen Ilcber-
gang zwischen beiden Moden bildet die Pumphose,
welche von den Hüften bis zum Knie in mäßiger
Weise ausgestopft und nie zerschlitzt ist. Stets
gehört zu ihr noch der Strumpf . Das Wamms
blieb fast unverändert, nnr daß die übermäßige
Zerschlitzung ans ein bescheideneres Maß zurück¬
geht und die Schulterpufsen aufkommen. Gänz¬
lich erlag das deutsche Ehrenkleid, die Schaube,
dem Einfluß der neuen Mode. Man schnitt ihr
nämlich Stück für Stück von unten auf ab, bis sie
nicht mehr länger war, als ihr Gegner, das spa¬
nische Mäntelchen; dazu schwindet das solide, edle
Rauchwerk und macht der leichtenSeidePlatz,auch
der Aermel wird sie völlig beraubt. Am schnell¬
sten wichen die breiten Schnhungeheuer den neue»,
zierlichen, gespitzten. Höchstens das ehrwürdige
Alter hielt noch an der alten Schaube und den
breiten Schuhen fest, und fristete jene auch noch
lange Zeit als Amtstracht der städtischen Bürger¬
meister und Rathshcrren ihr Dasein.

Vollständiger und schneller unterwarfen sich
die Frauen der spanischen Mode. Da schwindet
jede Decolletirung, das Kleid rückt hoch an den
HalS, mächtige Schulterpufsen verunstalten den
Wuchs, bis sie von der immer colossalerenHals¬
krause wieder niedergedrückt werden. Diese wird

bald so mächtig, daß sie von einem Drahtgestcll gestützt werden
muß. Dadurch drängt die ganze Frisur nach oben, baut sich,
durch Nadeln und Draht gehalten, mächtig empor und ist
mit vielfachem Geschmeide durchflochten. Oben balancirt das kleine
Hütchen keck und schief, oder thront die Stnarthaxbe , die hntartig,
aber niedrig daS Hinterhaupt bedeckt und sich mit einer schmalen
Spitze, welche aber in einem weiten Bogen die Schläfen frei läßt,
nach der Stirn herab senkt. Begnügte man sich im Hanse und im
Bürgcrstande überhaupt mit einem Kleide, so gehörten zur voll¬
ständigen Toilette ber Damc von Stand durchaus zwciKlcidcr, das
obere ganz nach spanischer Mode vorn halb offen, aber mit sehr
hoher Taille. Denkt man sich zu dieser die hohen Schulterpuffen
und die unförmliche Krause, und man hat ein vollständiges Bild
von der llngestalt! Glücklicher Weise nahmen die weiten Röcke
bald wieder eine natürlichere, am Oberkörper eng anschließende
Form an , und sind diescKleidcr nun straff und faltcnlos über den
Reifrock gespannt. So lange letzterer die geschweifte Form einer
Glocke hatte, mochte es gehen; als er aber später völlig eincrTonne
glich, also von der Taille ans zuerst ein bis zwei Fuß weit wage-
rccht abstand und dann im rechten Winkel senkrecht zu Boden ging,
da war von menschlicher Gestalt kaum noch die Rede. Den Mantel
überlassen die vornehmen Damen den Bürgerfranen; sie tragen die
zugestutzte Schaube oder die Mantillc.

Es bleiben uns noch einige Gegenstände übrig, welche die
männliche und weibliche Toilette zugleich vervollständigen oder ihr
zum Schmuck dienen, Gegenstände, die allen Nationen gemeinsam
waren. Als solche sind zunächst die Handschuhe zu nennen, welche
aber immer nnr außerhalb desHanseS angezogen werden. Blaßgelb
oder Weiß ist gerade wie heute die feinste Farbe, reiche Stickerei er¬
höht oft ihren Werth. Dieser Periode verdankt auch der Strumpf
seine Entstehung, obwohl seine Blüthczeit erst später kam. Die
Erfindung derStrnmpfstrickcrci machte es jetzt möglich, ihn elegant
herzustellen; er war erst von Baumwolle oder Wolle, bald auch von
Seide. Mit ihm begann auch die Tanzkunst erst ihr rechtes Dasein.
Jetzt wird auch das Taschentuch allgemein, und durch Verwendung
kostbarer Spitzen ein großer Lurns mit ihm getrieben. Die Damen
verfehlten nicht, es reichlich mit wohlriechendem Wasser anzufeuch¬
ten. lind nun beginnt auch der Fächer in den Händen der Schö¬
nen sein vielbcdentendes Spiel.

Was die Farben anbetrifft, so walten jetzt wenigstens in
Deutschlandbei der Männerwelt durchgängig die dunklen vor,
während die Frauen noch der hellen sich bedienen, wenn auch hier
wie überall die allzngroße Buntheit weicht. Desto größeren Lurns
trieb man mit kostbaren Stoffen, besonders am Schluß des Jahr-
bnnderts, trotz aller Kleibcrordnungen. Die Verzierungenmit
Spitzenbesatz, der erst jetzt aufkam, Stickerei und Goldborten, Per¬
len und Juwelen steigerten den Lurns noch mehr, so daß der Ar¬
beitslohn allein für ein Männergewand auf 600 Thaler sich
belief.

Nichts gleicht aber der außerordentlichen Verschwendung, die
mit Schmuck aller Art getrieben wurde. Man überzog die Kleider
damit, band ihn ins Haar und um die Stirn , man hing ihn in«
Ohr, um den Hals, Arm und Finger. Fast könnte ich für meine
Glaubwürdigkeit fürchten, wenn ich berichte, daß ein Kleid der Kö¬
nigin Maria McdiciS mit 32,000 Perlen und 3000Diamanten be¬
setzt war; daß die Kleidung eines fürstlichen Brautpaares einmal
700,000 Thaler kostete, ohne die Diamanten, deren der Bräutigam
fünf im Werthe von einer Million Thaler Goldes am Hut trug;
wenn ich ferner das Hochzeitsgcschenk aufzähle, das Heinrich  IV.
von Frankreich seiner Gemahlin Maria Mcdicis bot: ein Halsband
für 200,000, ein Bruststück für 100,000 Kronen und für 200,000
Kronthaler an Ringen und anderen Kleinodien. Bescheidener sind
die deutschen Fürsten: so erhielt die Prinzessin Anna von Preußen
bei ihrer Vermählung mit Kurfürst JohannSigismnnd vonBran-
denbnrg vierHalsbänder imWerthe von3750,3115,3000und 1487
Mark Silber ; überhaupt betrug der Werth ihrer Ausstattung an Klei¬
nodien 14,633 Mark. Dochumnicht nnr von Fürsten zu sprechen, so
nenne ich noch die wichtigsten, lange nicht alleSchmuckgegcnstände,
die derEdleHanS Meinhard vonSchönbcrg bei scinemTode hinter¬
ließ: eine Diamantkette in Gold gefaßt mit 115 Gliedern, 1200
Gulden werth; eine goldene Rosenkettc mit 40Diamantrosen; eine
Medaille mit 63 Diamanten besetzt; ein Hutband von 23 goldenen
Sternen, jeder mit 7 Diamanten, nebst der Schnalle mit 0 großen
und 23 kleinen Diamanten; ein goldener Federbusch mit 20 Dia¬
manten; 42 goldene Wammsknöpje, jeder mit 7 Diamanten, für
1200 Kronen verkauft; Massen von Perlenschmuck, darunter 15
große Perlen, verkauft für 3286 Gulden.

Nnr andeuten will ich noch dieSorgfalt, die man ans Schön¬
heit und Feinheit von Haut und Teint verwendete und zwar mit
nicht geringem Aufwand von feinen wohlriechendenSeifen, künst¬
lichen Wassern und — Schminke. . lZiZ?>

Spanischrr Cavolirr und ältere Dome.  Zweite Hälfte des
XVI.  Jahrhunderts.
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Der Schmuck des Tauftisches.
Auf den Tauftisch wird mit Recht große Sorgfalt verwendet,

und man sucht denselben so schön wie möglich zu machen. Der
Jugend gehört die Zukunft, und eS ist ein sinniger Gebrauch, den
Tag des wirklichen Eintrittes des jungen Weltbürgers in die Ge¬
sellschaft mit Blumenschmuck zu feiern, seinen Taustisch symbolisch
mit Blumen zu schmücken.

Vielen bereitet diese AusschmückungVerlegenheit. Kränze
sind nicht immer zu haben, und werden meist zu plump für den
kleinen Tisch gemacht oder passen nicht. Ich empfehle daher kranz¬
artige Arabesken, die man aus Blättern ans das weiß über¬
deckte Tischchen legt, oder in die Falten steckt, und es sind hierzu
große Epheu- oder Roscnblättcr ganz besonders, jedoch auch Blätter
von Akazien, Eschen, Pimpernuß, Amorpha, Blascnstrauch, Farru-
krantn. a. m. geeignet. Mau kann diese so leicht und locker anord¬
nen, daß sie wie gestickt auf dem Weißzeug erscheinen. Befürchtet
man Verschiebung, oder legen sich die Blätter(z. B. Epheu) nicht
platt auf, so befestige man sie mit kleinen Stecknadeln oder leime
sie mit Gummi förmlich ans, was dem Weißzeug Nichts schadet.
Auf diese Art kaun man außer einem Kranze um das Taufbecken
und den äußeren Tischrand noch schön verschlungene Blätterauir-
landcn an den Seiten anbringen, wenn man es schön findet, sogar
den Namcnszug des Täuflings aus Blättern bilden.

Schreiber dieses ließ seine Kinder auf einem von Weiden
geflochtenenBlumentische taufen, und mancher Freund ahmte
diese« Beispiel nach. Das Taufbecken stand dann inmitten einer
Fülle von abgeschnittenen Blumen, wenn es sein konnte, von
Rosen. Die Ränder waren in- und auswendig dicht mit Epheu-
rankcn oder anderen Schlinggewächsenund deren Blättern durch¬
flochten, ebenso die unteren Theile des Blumentisches. Diese Tische
fanden immer den größten Beifall, und da fast in jedem Hause ein
Blumentisch, dagegen nicht immer ein anderer passender Tanftisch
ist, so hilft man sich dannt ans einer Verlegenheit. Es sei noch be¬
merkt, daß in tiefen Blumentischen das Taufbecken etwas erhöht
aufgestellt werden muß.

IS4N-I H. Jäger.

Correspondenz.

AmerikanischerWaschleinenhalter.

der Messerchen wird die Gurke durch einen mit drei Dornen versehenen Metall«
ring (der mit einer Schraubenwindung auf der im Cylinder befindlichen Stange
aufsitzt— Fig. b) vorwärts geschoben und unter das Messer gebracht. Hat der
Metallring den Cylinder durchlaufen, so wird eine neue Gurke in das andere
Ende des Cylinders gestecktund das andere Messerchen in Thätigkeit gesetzt. Man
könnte versucht sein, den Apparat eine „ Gurkenjchneidemühle " zu nen¬
nen. Derselbe ist, ebenso wie der Amerikanische Waschleinenha lter
(letzterer pro Stück sechs Silbergroschen), in dem Magazin des Hoflieferanten
E. Cohn , Berlin , Hausvoigteiplatz 12, vorräthig. s2441f

Englischer Gurkenschneideapparat.

Die Mode. Auflösung dcs Rebus Seite 216.
.Der Pflugsticr hat nicht Rast noch Mast.

Die Maus im Korn hat Mast und Rast."

Die Möbel, die Spiegel und LustreS trauern in Sackleinen; meine Blumen
hat der Gärtner ; JaqucS wiegt sich unruhig hin und her und kreischt öfter, denn
je: Da bist du >a ; Friederike packt, und ich schreibe unterdessen meinen freund¬
lichen Leserinnen den guten Rath zum Abschied: Thun Sie wie ich und
reisen Siel

Die Toilette spielt dabei gar keine Rolle , eS sei denn , Sie reisten, u»r
— sich sehen zu lassen. Für Berg und Thal genügt eine Robe mit Tunika
von leichtem, nicht zu weichem und — wenn ich rathen darf — grauem Wollen¬
stoff, welche nach Belieben oder vielmehr nach Gelegenheit, mittelst Knöpfe
und Bänder geschürzt, kurz oder mit Schleppe getragen werden kann. Wenn
die Sonne scheint, cin Fichu, eine in der Hinteren Mrtte geraffte Pelerine oder
ein anschließender Paletot : bei schlechtem Wetter lunbcrufen ! unberufen!)
haben wir unsern unverwüstliche» Regenmantel von >i'Moi-prook-Stoff . Die
neuesten Regenmäntel gleichen langen , weiten Paletots und sind mit einer
Pelerine verbunden, welche meist in der Hinteren Mitte gerafft und mit
einer Rosette geschmückt ist. Ein kleiner runder Hut odereinStrohbarctt
mit Schleier, ziemlich hohe Sedrrstiesel, schwedische Handschuhevollenden
da« Reisecostüm. Doch halt ! Hier ist »och der neueste Reise-Sonnenschirm,
dessen sehr langer, mit Bronzeknopf und Zwinge ausgestatteter Stock nicht
poliit , sondern mit Leder von der Farbe des Schirmfutters überzogen ist.
Letzteres ist aus grüner , blauer oder rothbrauner Marcelline , die obere
Bekleidung aber — am Außenrande in Bogen ausgeschnitten (man erin¬
nere sich an den Schirm .. hlaryuiso ") — von loolarrl öcru.

Soviel vom Reisecostüm, aber ich habe noch einen ganzen Koffer
voll anderer Neuigkeiten; z. B . daß man Roben ohne Schleppe nunmehr
sogar zur Visttentoilettc trägt . Sie werden vorzugsweisemit Volants
oder Rüschen garnirt , oft so reich — oder, vom kritischen Standpunkt,
so überladen — daß man mit den Volants mancher Pariser Robe eine
bescheidene deutsche Familie kleiden könnte. Wen» dieier Uebcrmuth nur
nicht der Anfang vom Ende ist ! Ich harmlose Unpolitische meine damit
natürlich nur das Ende der schleppenloscn Robe.

Fängt man doch bereits an , über der kurzen Robe , durch den Gür¬
tel befestigt, eine lange , wenn auch nicht sehr weite Schleppe von glei¬
chem Stoff zu trage» , was allerdings der beste Ausweg ist, ein Kleid
gleichzeitig zur Gesellschaft«- wie zur Straßcntoilette zu verwerthen. Auch
bei Spazierfahrten legt man die Schleppe an ; beliebt eS der Dame, aus-
zusteigen, um sich zu ergebe», so rafft sie die Schleppe durch eine Agraffe
oder nimmt sie wie beim Rcitklcideüber den linke» Arm. Der Gürtel zu
diesen Schlrpproben hat keine Schärpe.

Die hohen Taille» sind meist herzförmig ausgeschnitten und mit Re¬
vers ausgestattet; man trägt hterzu breite Hochstehende Kragen auS in
Falte » gelegter Spitze, welche vorn und hinten mit farbigen Atlasschleifen
verziert sind. Auch die zu diesen Kragen gehörigen Manschetten sind a»S
breiter, gefalteter Spitze.

Eine Ucberraschung: Man fängt wieder an Taillen zu tragen , welche
vorn und hinten schncbbenförmig zugespitzt sind.

Schwarze Kleider werden häufig mit SpitzenvolantS und ponccau Rüsche»
und Schleifen garnirt . Auch die Zusammenstellung von Weiß und Schwarz
findet vielen Beifall ; z. B . weiße Spitzenvolants auf schwarze» Roben, weiße
Tüllschleicr auf schwarzen Hüten u. f. »>. Andere Damen hinwieder suchen
den Effect, indem sie zu Roben zwei verschiedene lgleichfarbige) Stoffe ver¬
wenden; also Seidenrobcn mit Baröge - oder Grenadinc -Volants , wollene
Robe» mit seidenen Volants besetzen und dcral.

lieber der Robe und zwar von demsclbc» Stoff , wenn nicht von schwarzem
GroSgrain oder Kaschmir, trage» wir zur Straßentoilette Fichu, Casague,
Pelerine , Talma oder dergl. Diese ConfeclionS schließen sich der Taille mittelst
eines Gürtels »rbst Schärpe von gleichem Stoff an.

Kaschmir-TalniaS , FichuS u. s. w. sind oft mit Stickerei von Seide in
türkischem Farbcnmustcr verziert.

Bei kühlem Wetter hüllen wir uns in bunt gewirkte ShawlS . Quadrat-
förmige Tücher werden auf das mannichfachste zu MantelctS arrangirt.

Den weißen Blusen ist man in diesem Sommer weniger hold, als im
vorigen; meist sind Taille und Rock von gleichem Stoff.

Schärpen stellt man aus schottisch carrirtcm , buntgestreiftem, chinirtcm
oder einfarbigem Bande her; die einfarbigen verziert man häufig mit Stickerei.

Die Hüte werden nicht mehr so tief in die Stirn getragen, aber größer
sind sie nicht geworden, eher kleiner, ob zwar' die Spötter behaupten, daß
dies unmöglich sei. Ein Diadem von Blumen oder Spitze und EcharpeS—
das ist Alles. ToqueS und Baretts sind für junge Mädchen Ich schließe,
denn Friederike meldet den Wagen. Adieu! freundlicheLeserin! Ich bedaure
nur , nicht „ Auf Wiedersehen" sagen zu können.

sss65i Veronika von G.

Auflösung dcs RütlMs Seite 216.
„Die Blumen ."
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Räthsel.
Was dic drei ersten Sylben nennen,
ES spricht! doch hörst es du allein.
Auch kann— wir wollen es bekennen—
Recht unbequem dic Sprache sein.
Doch schlimmer ist's, lädt sie zum Reden
Die vierte erst, die düstre, ein;
Drum laßt nnö — und dies gilt für Jeden! —
In Allem stets das Ganze sein!

Marie v. R.

Wirthschaftsplaudereitn.
Amerikanischer Wasckileineiilialtcr. Der umstehendabgebildete,

sehr praktische Waschlcinenbalter ersetzt dic bisher sür bicsen Zweck ver¬
wendeten Nägel und Haken. Letztere, das erfährt zu ihrem Bedauern
jede Hausfrau , zerschneiden oder verderben einerseits die theuern Wasch-
leinen und bieten andererseits einen ziemlich unsicheren Halt für dieselben.
In den Waschleinenhaltcr wird dic Leine, gleichviel ob sie die Stärke eines
Bindfadens oder eines dicken Strickes besitzt, eingcklemmtund durch dic
Last der Wäsche selbst festgehalten.  ss244lj

(pnglischcr Gurkenschneideapparat. Da es nicht nur in Eng-
land , sondern auch in verschiedenen Theilen Deutschlands üblich ist, daß
der Salat nicht in der Küche, sondern auf der Tafel zubereitet wird,
so dürfte es manchen Leserinnen willkommen sein, einen kleinen, ele¬
ganten Apparat kennen zu lernen, der den Gurkenbobel ersetzt. Es
besteht derselbe aus einen, zur Aufnahme der geschälten Gurke bestimmten,
cannellirtrn Mctall -Cylinder <Fig. a), in dessen'einer Rinne eine mit
Schraubengewinde versehene Stange (Fig. c> ruht, die durch die an jede,»
ihrer beiden Enden befestigten, niit Handhabe versehenen elfenbeinernen
Messerchen<Fig . ck> um ihre Are bewegt werden kann. Beim Umdrehen

Joseph M . . . N in  Altdorf  in  Uri.  Die Beantwortung Ihrer Fragen,
betreffenddie Mischung und Anwendung der für den Zeugdruck angewen¬
deten Farben, finden Sie in dem soeben bei Louis Gerschel in Berlin er-
schienen?» vortrefflichenWerke: Die Farbstoffe mit besondererBerücksich¬
tigung ihrer Anwendung in der Färberei und Druckerei von Schützcnberger
ldeutsch von H. Schröder).

Fr . H . v. O . in G . Ein Reinigungsmittel sür Oelgemälde , wel¬
ches untcr keinen Un,ständen schädlich sür den Firniß des Bildes werden,
kann, ist ein Absud von t Loth Ouillayarinde in 1 Pfund Waffer. Eine
andere RcinigungSmethode sür Oelgemälde besteht darin , daß man das
Oelbild mit einer dünnen Auflösung von Gummi arabicum bestreicht,
diesen trocknen läßt und nachher mit Waffer wieder abwäscht. Staub und
Schmutz werden durch den Gummi vom Bilde abgelöst und festgehalten
uud lassen sich dann leicht durch Waschen entfernen.

Hr. W . von N . i» Obcrbaicr » . Nach den Berliner Jndustrie -Blättern bc-
steht die Haarfärbe -Kraft -Pomade „ Hällomyrin " aus Fett , Stearin,
Glycerin , Perubalsam , Schwefel, Bleiweiß , und einer scharfen Sub-
stanz, wahrscheinlich aus spanischen Fliegen. Wir können vor dem Ge¬
brauch bleihaltiger .Haarmittel nur dringend warnen , und bezeichnen als
bleihaltig und schädlich hier „och die jetzt vielfach in Gebrauch gr-
zogcne „l'ominallo lanniguo rosöo" von Filliol und Äudogue in Paris.

Fr . l>r.  K.  in  D.  Zu einer HochzcitStoilette sind außer Seide uud Atlas
auch feinere durchsichtige Stoffe wie Mozambique, Seidenbaröge , auch
weißer Mull gestattet.

Fr . K.  D.  St . Auf Seite 86 d. I . unter Chiffre L. K. haben wir die An-
wcndungöweiseder „Psilothrum " genannten Harzmischung ausführlich be¬
schrieben und kommen Ihre », Wunsche nach, indem wir nochmals die
Versicherung geben, daß dies Enthaarungsmittel nicht schädlich für die
Haut , die kleine Operation völlig schmerzlosist.

20jährige Abonncnti»  aus  O.  in  P.  Die Anwendungeines guten Franz.
branntweins zu,» Befeuchten der Kopfhaut ist völlig unschädlich und in
keiner Hinsicht sür den Haarwuchs nachthcilig, wenn Sie dabei die Vor¬
sicht nicht vergessen wollen, dem Haar von Zeit zu Zeit das zu seiner
Pflege nöthige Fett zukommen zu lassen, welcher Zweck durch jede gute,
einfache Pomade erreicht wird.

Frl.  Anna B.  in  Fr.  Glacehandschuhe werden mit Benzin lBrönner 'S
KIcckwasser) , wasch lederne Handschuhe mit Seife und lauwarmem
Wasser gewaschen.

Frl.  I . v. S.  in  Holstein.  Wenn  eS  ächter Thibet sd. h. reine Wolle) ist,
so läßt sich der Stoff auch rosa wieder ausfärben. Weißer Alpacca ist
ebenfalls leicht und in allen Farbe» zu färben. Schicken Sie die Stoffe
in die Aunstfärberei von I . Spindlcr in Berlin.

Nathlosc.  Als das zweckmäßigste Schutzmittel gegen die Verheerungen, welche
Motten i » Möbeln ». s. w. anrichten, empfiehlt sichdie Tränkung des
Polstermaterials mit einer Auflösung von Pikrinsäure in verdünntem
Salmiakgeist <1 Loth Pikrinsäure, 2 Loth Salmiakgeist, 1 Quart Wasser).
Um jedoch den mögliche» Nachtheile» vorzubeugen, welche durch dieses
Mittel in Folge seiner stark färbenden Wirkung für dic Ueberzüge hervor¬
gerufen werden können, ist es nöthig , din Polsterinhalt noch mit einer
Hülle von Leinwand zu umgeben. Wo ein nachträgliches AuSeinander-
nehmcn nicht angeht oder nicht erwünscht sein dürfte, bleibt echtes frisches
persisches Insektenpulver „ och immer das sicherste Präservativ gegen
Mottenschäde» , vorausgesetzt, daß seine Anwendung oft wiederholt wird.
Als RäucherungSmittel gegen diese Insekte» sind auch die sogenannten
Mottenkerzen von Klinckowstrom , Berlin , WilheimSstraßc, sehr zu
empfehlen.

Treue Anhängerin des Bazar.  Da Sie klagen, daß Ihr Teint gegen
Seifen jeder Art zu empfindlichsei, und selbst Glycerinseife ein Abschup¬
pen der Haut nicht verhüten wolle, so rathen wir Ihnen , von dem Ge¬
brauch einer Seife überhaupt abzustehen und als ausschließliches Wasch¬
mittel eine verdünnte Borarlösung bis 1 Loth Borax auf hj. pr.
Quart Wasser) anzuwenden.

Abonncntin L. B.  Ein Mittel, einem etwas grau gewordenen Barögeklerd
dic schwarze Farbe wiederzugeben, ohne dasselbe auffärben zu lassen,,
dürfte kaum vorhanden sein, wenn der Stoff Zwirnbaröge ist. Bei Sei¬
denbaröge empfiehlt sich Plätte » mit Krauseminzwasser. Auch Wollen
baröge smcist Halbwolle) läßt sich nur durch Auffärbe» verbessern, doch¬
können selbst IN  diesem Falle leicht grau - Fäden lBaumwolle ) für das-
Auge sichtbar bleiben, wenn das Färben nicht besonders sorgfältig geschah.
Fr.  Z . R.  in  B.  Wir haben nach wiederholter Prüfung die Beschrei¬

bung des gehäkelten Unterrocks als durchaus richtig befunden, wollen,
Sie derselben nur recht aufmerksam folgen.

Wie j Frl.  A.  v . W . in S . Zur Toilette für eine Brautjungfer ist ein wei
ßeS Mullkleid , mit Frisuren von gleichem Stoff garnirt , einem Pi
guökleide jedenfalls vorzuziehen.

Fr . Gräfin  A.  au§  Th.  Madchen im Alter von 4 bis 6 Jahren kön¬
nen außer den beliebten Pelerinen und FichuS auch Sackjäckchen vom,
Stoff des Kleides tragen. Die Kinder-Anzüge, welche der Bazar
d. Z. aus Seite 183 und 188 brachte, sind sehr gut auch von wasch¬
baren Stoffen , als Percal , Piquö und irischer Leinwand zu fertigen.
Nächstens mehr dergleichen.

Eine Verehrerin des Bazar.  Plaidriemen von Leder werden sehr
häufig m,t einer Stickerei in Tapisserie oder point -russo verziertx
der Bazar brachte einen solchen auf Seite 1SS des vorigen Jahr¬
gangs. Im klebrigen können wir Ihnen keinen Rath geben, da wir
Verhältnisse und Gewohnheiten des betreffenden Herrn nicht kennen.

Frl.  A . v. H.  in  B.  Senden Sie gefälligst die Arbeiten zur Ansicht
ein. Ausnahme und Honorirung derselben hängt davon ab, ob sie in
der That neu und zweckentsprechend find.

Frl.  I . v. H.  in  W.  Wählen Sie für ein Reisecostüm einen der
auf Seite 168 und ISS des Bazar d. I . gegebenen Anzüge, einen
Hut unter den Abbildungen Nr . S-t bis 42. Seite 1S3.

Fr.  I . F.  in  H.  Mit der Erfüllung Ihres Wunsches würden wir leider
sie nicht dem allgemeinen Interesse Rechnung tragen. Wenden Sie sich

an ein Tapisserie-Geschäft.
Frl.  Th . B.  in  G.  TalmaS aus weißem Kaschmir trägt man nicht

zur Straßentoilettc . Was das Modernste ist, lehren die Abbildungen
und Beschreibungen auf jeder Seite des Bazar.

Großmutter  in  S.  bei  B.  Wollen Sie u»S das betreffende Buch zur
Ansicht einsenden; wir können so nicht urtheilen.

Fr.  L . L.  in  R.  ES scheint u»S am rathsamsten, den Paletot , nachdem die
Perlen behutsam abgetrennt sind, zu waschen; arrangiren Sie dann dar-
aus einen Paletot in einer der vom Bazar gegebenen FayvnS. Auch
Promenadcnanzüge von durchsichtigem Stoff werden kurz getragen , die
einfachste Garnitur sind Schrägstreifen oder schmale Frijurcn desselben
Stoffes.

Frl.  N . H.  in  M.  Während der Halbtrauer ist zu einer HochzcitStoilette
weißer Mull mit Garnitur aus gleichem Stoff oder weißem Taffet das
Geeignetste.

Eine warme Verehrerin des Bazar.  Aber nicht aufmerksame Leserin
sonst würden Sie die meisten Ihrer Fragen bereits beantwortet gefunden
haben. Weiße Mulltücher sind nicht modern

Frl.  A . Z.  in  T.  Sie finden eine große Auswahl von fertiger Filctguipüre
und Weißhäkelei, sowohl in einzelnen Carreaur und Rosetten, als in
Decken, Kissen u. s. w., in der Tapissericmanufactur von I . Selig-
nian » , Berlin , Gertraudtcnstraße Nr . 22; desgleichen auch geschmack¬
volle Areuzstichstickereieii und ApplicationSarbeiten.

Fr . G . S . in Z . DaS können wir nicht hier beantworten.
Fr.  Bar . A . v. H.  in  A.  Wenn die Farbe des SeidenzeugeS es verträgt,

was Sie an einem Zeugpröbchen leicht erforschen können, so wird der
Schmutz durch verdünnten Salmiakgeist fortzuschaffen sein. — Wir em¬
pfehlen Ihnen den „Volks-Gesundheitslehrcr" von Prof . Carl Bock iLeip-
zig, E. Keil). Preis ö Sgr.
M . P . Br.  in  Berlin.  Weißer Kaschmir wird durch die HauS-
Wäsche stets etwas gelb. Sie thun viel besser, die Bluse sammt Perlcn-
besatz in eine der chemischen Waschanstalten, z. B . I . Marcuse Judlin
ic. zur Reinigung zu geben.

Kritische Corrrspondcnx. „Armer Reisender". Als be-
sten Führer auf Ihrem Ausflüge nach den Pyrenäen (Sie glücklicher Ar-
mer!) empfehlen wir Ihnen : Südfrankrcich und seine Kurorte
von vc . Gseil - Fels und Berlepsch l-Hildburghausen, Bibliograph.
Institut ). Uebcrhaupt machen wir alle unsere Abonnentinncn und Abon¬
nenten auf die treffliche Sammlung : Meyer ' S Rcisebüchcr , Redac¬
tion Berlepsch , aufmerksam. Auch das jüngst erschienene Bändchen
derselben: Wegweiser durch das Riescngebirge von D . Letzner
llS Sgr .) zeichnet sich wie die früheren durch zweckmäßigste Ordnung und
Bearbeitung deS Materials , Vollständigkeit und Zuverlässigkeitaus . —
v. n . 4 it. Sie thun A. bitteres Unrecht: Er ist ein Dichter im besten
Sinn des Wortes : von keiner Empfindung, aber nicht sentimental, noch
voll jugendlicher Frische, gesund und kräftig an Leib und Seel ' . — H . C.
Wir glauben, daß Sie eine humoristischeAder haben. Aber wir rathen
stets nur im dringlichstenFall zu — Aderlässen.— L . T . N —r.  Bei
Ihren Versen wurde un§ ganz wunderlich zu Muthe. Sie klingen, als
ob . . . und sie scheinen, als ob . . . Mit Einem Wort : ES ginge wohl,
aber es gebt nicht. — Anemone.  Die Adresse der Dame ist: Frau vr.
PcterS in Leipzig. — Spruchsammlungen , die Ihren Wünschen entsprechen
dürsten, sind: DaS Album der Frau (Hannover , Carl Rümpler ) ;
P haruS im Meer des Lebens lVerlcgcr uns unbekannt) ; Gedenk¬
buch für ' S HauS <Berlin , I . Guttentag ). — „ES lebt in meinem Her¬
zen — Ein Etwas unsagbar . . ." Und doch wissen Sie dreizehn Stro¬
phen davon zu sagen? — 200.  in  Br.  Manuskripte wie die Ihrigen
baden wir nie zu oft und nie genug. — Mit Dank abgelehnt:  Robert
Fl . ; E . D . Fl . ; Rudolf  V . ; A . M.  in  M.

voll

schuld,
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